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Erstes Rapitel. 

Meuhof- Geldern. 

Mein Vater und ich brachen noch denselben Tag auf, 

um nach Neu Hof — so hieß das benachbarte Gut des 

Herrn von Geldern — zu fahren. Dort sollte das Nähere 

besprochen werden wegen der Reise, die ich mit dem Junker 

Gotthard, dem Sohne des alten Hern: von Geldern, antre­

ten sollte, um mit ihm geineinsam die Universität zu be­

ziehen. 

Das Gut Neuhof-Geldern lag einige Meilen vom Pasto­

rat Ilsen entfernt. Mein Vater war nicht ohne Beforgniß 

wegen der ersten Berührung mit einem Manne, den er stets 

hochgeachtet und den er jetzt so lange nicht gesehen hatte. 

Nicht bloß wegen der Guts- und Pastoratsweiden bestand 

ein noch unausgeglichener Streit, der übrigens in allen Ehren, 

wie es ein paar so klugen und rechtschaffenen Leuten ansteht, 

ausgefochten wurde; der eigentliche Grund für jene lang­

jährige Trennung lag viel tiefer, in Meinungsverschieden­

heiten, die bei dem eigenthümlichen Charakter beider Männer 

oft zu scharfem Widerspruch Anlaß gegeben hatten. 



N)ir kamen gegen Abend an. Für ein paar Männer, 

die sich in zehn Jahren nicht besucht, war der Empfang sehr 

freundschaftlich. 

„!vo bleiben Sie so lang, lieber Herr Pastor?" — sagte 

Herr von Geldern, ihm beide Hände entgegenstreckend, — „ich 

habe schon zehn Jahre auf Sie gewartet!" Und mein Vater, 

wie aus der Pistole, crwiederte: „Eben so lange, einen halben 

Tag, den ich zur Reise nöthig hatte, abgerechnet, habe ich 

Ew. Hochwohlgeboren Briefe entgegengesehen." 

Darauf eine Umarmung und von der Frau von Geldern 

ein tiefer Knix, vom jungen Herrn ein russischer und von 

seinem Hofmeister ein französischer Bückling! Und zwar 

Alles so durcheinander, daß Niemand wußte, wem eigentlich 

die Verbeugung und der Scharrfuß gelten sollte. 

Nach diesen Zeichen der Wiedergeburt einer seit zehn 

Jahren verfallenen Freundschaft hätte man glauben sollen, 

es wäre zwischen Sr. Hochwohlgeboren und Sr. Hochwohl-

ehrwürden schon Alles berichtigt. Allein es ging diesen bei­

den Leuten wie zwei Richtern, die sich zwar geeinigt haben, 

wer von beiden, Kläger oder Beklagter, gewinnen oder ver­

lieren soll, nachher aber über die Entscheidungsgründe und 

die Gegengründe die Köpfe schütteln und zuweilen anein­

anderstoßen, um ein Urtheil zu formen. Alle Augenblick 

war ein Knoten, den keiner von beiden lösen konnte, den 

aber auch keiner von beiden so geradezu spalten wollte. Ich 

muß gestehen, daß ich nicht viel von dem beherzigt, was 

diese beiden streitführenden Kräfte über die obbefagte Materie 

mit einander ausgefochten. Ich weiß nichts mehr, als daß 

wegen „Hut und Meide" kein lvort weiter vorfallen sollte 

und daß eine „Koppelweide" brüderlich verabredet wurde. 

Man ging Hand in Hand zur Abendtafel. Der vergleich 



wurde mit eiuem ächten Glasewein begossen und trug noch 

den nämlichen Abend tausendfältige Früchte. 

Diesen ersten Abend sah ich noch wenig. Erst am an­

dern Tage ward es mir möglich', mit den Charakteren dieses 

hochwohlgeborenen kurischen Hauses und seiner Art näher 

bekannt zu werden. Zunächst fiel mir das Aeußere des Herrn 

von Geldern auf: — ein großer, breitschulteriger Mann mit 

freien: und geradem Blick, den er — bei etwas geneigter 

Kopfhaltung — so scharf auf Linen richtete, als wollte er 

durch und durch schauen. Sein Gesicht war stark gebräunt, 

edel geschnitten; sein Gang fest auftretend ohne zu poltern; 

seine Redeweise bestimmt, fast barsch, obwohl nie laut oder 

schreiend. Aus seinem ganzen Wesen sprach eine ächte, edle 

Männlichkeit, — man könnte sagen: jeder Zoll ein Kurlän-

der, nur daß er seine Mitbrüder, gute Nachbarn und desgl. 

um eines Hauptes Länge überragte. — Alle priesen ihn als 

einen großmächtigen Landwirth. Er las viele landwirth-

fchaftliche Bücher, versuchte, verfehlte es, versuchte wieder — 

und verstand zuletzt seinen Boden, als wenn er mit ihm 

sprechen könnte. Er benutzte schließlich seinen Acker auf eine 

Art, welche ihm den Neid seiner hochwohlgeborenen Brüder 

Z"Zog. 
Seine Frau, die nicht gerade für Bodencultur schwärmte — 

für den Düngergernch schienen ihre Nerven zu zartfühlend zu 

sein — nannte seine ökonomischen Bücher „Wurzelbücher" 

und wußte besonders genau alle Versuche, durch welche er 

verloren hatte. Sie ahnte in der That nicht, wieviel er 

dabei gewonnen; — wie sie ihn denn überhaupt nicht zu 

verstehen vermochte. Er war wirklich durch und durch ein 

w u r z e l m a n n !  

Die gnädige Frau schien fast in jedem Punkte das Ge­

genbild ihres Mannes zu sein: blaß und müde aussehend, 



mit einem stolzen Zuge um die Lippen, im Bewußtsein ihrer 

Vornehmheit herablassend lächelnd,' aber voll Aufmerksamkeit 

und Höflichkeit. Diese schien jedoch mehr französischer Fir­

niß zu sein, als ächt kurische Farbe. — 

Der Sohn des Hauses, Junker Gotthard, benahm sich 

anfangs mir gegenüber etwas scheu, wurde aber bald sehr 

vertraut — bis zur Brüderlichkeit. Es war ein schlanker, 

hochaufgeschossener Bursch, der bis dato — wie aus den 

Fragen, die er noch an demselben Abend an mich richtete, 

h e r v o r g i n g ,  —  t r o t z  s e i n e s  f r a n z ö s i s c h e n  H o f m e i s t e r s  n u r  f ü r  

die Jagd sich begeistern zu können schien. Gbrvohl er mir 

gutmüthig und freundlich entgegenkam, wollte doch unsere 

Unterhaltung den ersten Abend nicht recht in Fluß kommen. 

Bald nach aufgehobener Abendtafel ging man ausein­

ander. wir wurden von einem Diener, welchen man „Tafel-

decker" nannte, in die oberen Gemächer des alterthümlich ge­

bauten Schlosses geleitet. Lr wies uns ein Zimmer an, 

welches nach der Rückseite des Schlosses hinausschaute. 

Ich trat an's Fenster, während in der Nähe des Wohn­

hauses Alles nach französischem Geschmack geordnet war — 

die Hecken geschoren, dazwischen dunkle grüne Gänge mit 

eingerahmten Teichen — sah man drüber hinaus im hellen 

Mondenscheine eine Art wildniß, einen Haupttheil des Neu-

hof'schen Parkes, wo sich ein Blumenbeet, welches wie ein 

verschönertes- Wiesenstück aussah, an einer alten Liche zu 

halten schien, um die kleines Gesträuch rings herum stand, 

als wenn's in die Schule ginge und lernen wollte auch so 

groß zu werden. Ls war dort Alles wie wiese und Wald; 

die Blumen in einer entzückenden unordentlichen Ordnung; 

Bäume hinderten das Auge nicht den Wald zu sehen und 

es strömte von oben ein reines waffer rauschend wie ein 



starker Regen und schlenkerte durch's Blumenstück und aus 

ihm heraus wie ein Trunkener. 

Nachdem ich lange hingeschaut, und mein Vater schon 

eingeschlafen schien, — legte auch ich mich zn Lette. 

Als wir am Morgen erwachten, rief ich zuerst: „Guten 

Morgen, Vater!" 

„Dank, Alexander! — wie im Ldelhofe geschlafen?" 

„Nicht wie im Pastorate. — Blinde Ruh gespielt. Zu­

gegriffen, nichts erhascht. Die ganze Nacht gearbeitet und 

nichts gefangen. — Gewollt und nicht gekonnt." — 

„ D i e  e r s t e  N a c h t  a m  f r e m d e n  G r t e "  —  f a g t e  m e i n  

Vater, indem er sich erhob — „ist immer eine fatale. Nie­

mand schläft sie aus." 

„wie kommt das, Vater?" 

„Betten und Nester müssen nicht kalt werden!" erwiederte 

er. — „Ein neuer Bezug kostet mir zu Hause zwei schlaflose 

Stunden, ein neues Bett anderthalb Nächte. Hätten wir 

nur keine weichen Betten, würden wir nicht diesen Schlafzoll 

bezahlen! Ls ist viel davon zu sagen. Deine Mutter trägt 

die Schuld, daß selbst dein junges Blut schon Federn kennt.— 

Mich freut's aber," — fügte er lächelnd hinzu, — „daß du 

diese Nacht so wenig mit dein Schlaf gezankt. wir haben 

beide gethan, als schliefen wir. wer sich mit dem Schlafe 

überwirft, zieht immer den kürzern." 

„Aber wär' es denn nicht gut, mit einmal Aufstand 

machen und dem Schlaf zeigen, daß man sein Sklave nicht 

sei? was meinst du, Vater?" 

„ R e c h t !  i n  a l l e n  F ä l l e n ;  n u r  n i c h t ,  w e n n  e i n  n e u e s  

Bett daran schuld ist," — sagte mein Vater, — „der Schlaf 

kann nickt büßen, was unsere Weichlichkeit verschuldet hat. — 

wer übrigens, wenn er schnell aufwacht, nicht gleich heraus­

springt, versteht nicht winke der Natur. Der zweite Schlaf 



ist ein Postscript, das keinem Manne ansteht. Nachmittags­

schlaf ist ein brennend Licht am Tage. — Achtung, Alexander! 

Schlag an, Feuer! bist du heraus? 

„wie'n Blitz, Vater!" 

„Merk's dir ewig, mein Sohn! wer einen Fuß aus 

dem Bette setzt und den andern mühselig nachholt, arbeitet 

auch nur mit halbem Kopf. Ich hätte mögen den Or. Luther 

h ö r e n  u n d  s e h e n  d a s  w a l t ' s  G o t t  s p r e c h e n ,  u n d  a u s  d e m  

Bette fahren. Gr fuhr gewiß mit sechs!" 

„Aber das Kreuz, das er schlug, wäre nicht nöthig ge­

wesen," — bemerkte ich, indem wir uns anzukleiden be­

gannen. 
„Je nnn," — meinte der Vater — „wer's vertragen 

kann, — des Morgens und des Abends, — kann's nicht 

schaden. Deine Mutter hatte die Gewohnheit sich zu be­

kreuzen, wenn sie gähnte und den Mund hielt. Diese Kröuz-

schläge habe ich ihr so aus dem Grunde abgewöhnt, daß sie's 

nach der Zeit für Sünde zu halten schien und den Schlag­

baum des Mundes, um die vorigen Kreuze zu verbüßen, 

noch weiter aufriß, als es nöthig war. — Das Kreuz war 

einst die gemeinste Strafe, womit man bei den Syrern, 

Aegyptern, Römern und andern Völkern einen Mifsethäter 

aus der Welt schaffte. Aus Schande ist Ehre geworden. 

Deine Mutter nannte dies einen Triumph der christlichen 

Religion. Das Kreuz ist jetzt ein Ritter- und Ehrenzeichen; 

es hat so was Edles in und an sich als die liebe Sonne, die 

Alles glänzend macht, was sie bestrahlt; es übertrifft Purpur 

und köstliche Leinwand." — 

Es trat eine Stille ein. Wir waren beide an's Fenster 

getreten nnd jeder stieß einen von den Fensterflügeln wie 

auf Kommando auf. wir schauten still in den feierlichen 

sonnigen Morgen hinaus. 

8 



„ H a s t  d u  g e b e t e t ? "  —  f r a g t e  e n d l i c h  m e i n  V a t e r .  

„Zweimal angesetzt, einmal vollendet — aber keinen 

eigentlichen Morgensegen; denn ich habe nicht geschlafen. Ich 

kann dem lieben Gott für nichts danken, was ich nicht 

auch empfangen habe. Die sagen können: wir danken Gott 

für seine Gaben, die wir von ihm empfangen haben, wenn 

sie vor Hunger sterben möchten, sind, denk' ich, Schmeichler, 

Heuchler, Schriftgelehrte und Pharisäer." 

„ Z u m  D a n k ,  l i e b e r  S o h n ,  h a t  d e r  M e n s c h ,  w i e  z u m  

Trost, immer Gelegenheit. Auch das größte Unglück ist 

nicht so groß, daß man sich nicht noch ein Stockwerk drüber 

denken könnte. Der Armbruch ist nicht so arg als der Hals­

bruch. — viele Leute aber glauben freilich so mit dem lieben 

Gott umzuspringen, als mit ihres Gleichen. Herz, Ehrlich­

keit ist das, was Gott angenehm ist; ich denk', er verzeiht 

hundert Flüche eher, als ein Gebet und Lob ohne Aufrichtig­

keit. Siehst du einen schönen Abend, einen schönen Morgen 

wie heute, so fehlen nur Worte zum Gebete, und die sind 

nicht immer nöthig. Leute, die es auf bloße Worte anlegen, 

zaubern im eigentlichen Sinne; sie betrügen die Um­

stehenden, und erwerben sich ein Almosen, welches nicht immer 

ein Stück Brod und ein Vierding zu sein braucht, sondern 

auch ein Bückling, ein Schmeichelwort sein kann wie: „„das 

ist ein frommer Mann"". — Gott ist unser Vater, und wir 

können ihm Alles sagen, wir bleiben gegen ihn bis an's 

Ende kleine Kinder, wir sollen Gott lieben! Das Gebet 

hilft uns zu einer Liebe, die anders ist, als alle Liebe in der 

Welt. Christus hat die Lehre vom Gebet so vortrefflich ab­

gehandelt:— Betet im Glauben; bestimmt nicht; laßt's Gott 

über; plappert nicht; betet im Kämmerlein." — 

Mein Vater betete das Vaterunser und sah zum Fenjter 

hinaus; und ich betete mit. wir beteten sehr laut. 



„Hör' Vater — wie kommt's, daß viele Leute sich schämen 

Gott auszusprechen? Sie sagen: der Himmel! — Ich sag' 

doch nicht Mitau, wenn ich den Herzog meine. Linigesagen: 

die Vorsehung! das sind mir die Rechten! — ist's nicht Unsinn, 

Vater?" — 

„Lieber Sohn — da muß man sehr duldend sein. Ich 

sage gern, herzlich gern heraus: Gott, mein Gott, — und 

sreu' mich daß ich es nach meiner Religion darf. Andere 

Leute mögen andere Weisen haben. Man nennt ja oft nach 

der Hauptstadt den Hof: der Wiener Hof'u. f. w. Ich 

werde bei meiner Meise bleiben." — 

„Und ich auch in Ewigkeit!" — 

Mein Vater nahm die Gelegenheit wahr, mir von einem 

merkwürdigen Gespräch zu erzählen, das er noch gestern 

Abend mit dem ehrlichen, aber in Sachen der Religion etwas 

kritischen Herrn von Geldern gehabt. Indem sie von der 

Königsberger Universität, die wir besuchen sollten, sprachen, 

waren sie auf die dortigen „Pietisten" zu reden gekommen. — 

„Die Gewohnheit derselben," — so berichtete mein Vater, — 

„wo sie gehen und stehen, liegen oder sitzen, die Hände zu 

kreuzen oder laut zu beten, brachten den Herrn von Geldern 

aufs Gebet. Er sprach die Meinung aus, grade weil wir 

an Gott glauben, sei es ein Unsinn, ja eine Art Verrückt­

heit, laut mit ihm zu reden d. h. ihn geradezu anzureden, 

obwohl wir ihn doch nicht sehen; das thäte doch kein ver­

nünftiger Mensch gegen irgend Jemand? — Ich antwortete 

ihm" — fuhr mein Vater in seinem Bericht fort, — „Gott 

sei nicht „„irgend Jemand""; — sondern in ihm leben, weben 

und sind wir; wir beten, um an Gott desto fester zu glau­

ben. Glaube und Gebet seien sich so nahe verwandt! — 

Nein, meinte Herr von Geldern, das sei Schwärmerei und 

man nenne mit Recht den einen „„Seher"" — der ohne zu 



sehen sich einbilde, daß er sähe; solche Schwärmer seien auch 

d i e  l a u t  B e t e n d e n ;  d e m  G l a u b e n  s e i  n u r  d a s  w ü n s c h e n  

angemessen; ein herzlicher Wunsch sei ein Gebet; und jeder 

ehrliche Mensch habe eine Scheu z. B. in Gesellschaft laut 

zu beten, während man sich bei den Geistlichen leider an das 

vorurtheil gewöhnt habe, daß sie in Gottes besonderem 

Dienst stehen und daher ihre Augen beim Beten verdrehen 

dürften, als ob sie Gott sähen, wenn sie mit ihm reden! — 

Darauf erwiederte ich dem Herrn von Geldern, wie Christus 

gerade den Pharisäern gegenüber das Gebet zunächst in's 

Kämmerlein verschließe, weil uns da niemand höre; die Idee 

sei sehr natürlich, daß, wenn uns kein Mensch hört, Gott 

uns höre. — Das Gebet bringt uns den Glauben, daß Gott 

sei, fast bis zum Schauen. Das Gebet ist der Spiegel, auf 

welchen: wir im dunkeln Grt Gott sehen! — Ja, — ihn 

sehen im Geiste! — „„Nun eben,"" — meinte Herr von 

Geldern — „„im Geist und in der Wahrheit sollen wir ihn 

anbeten, aber nicht in Worten!"" — Ich mußte ihm zu­

geben, daß gerade das tiefste und wahrste Gebet in unaus­

sprechlichem Seufzen, — ja nur in Aufwallungen der Seele, 

im Aufschrei bestehen könne! — Das sei das einzig Wahre! — 

behauptete Herr von Geldern; — er habe auf seinen Gütern 

einen alten Kerl, der, wenn er für seinen Sohn Fritzen 

betet, ihn dem lieben Gott auf ein Haar beschreibe: „„Segne 

meinen Sohn, den Friedrich Emanuel, Goldschmied in Mitau, 

bei der Kirche, oben im Stübchen zur rechten Hand!"" — 

Da mache es doch sein alter ehrlicher Diener Franz besser! 

Der habe sich ein Gebetbuch gekauft, es in seinem Kasten 

verschlossen und, wenn er des Abends schläfrig sei, klopfe er 

dreimal auf den Kasten und sage Amen! Auf die Frage 

des Herrn von Geldern, was er da mache, habe er geant­

wortet, es sei doch, denke er, dem lieben Gott eins, wo er 

N 



es herausnähme, ob aus dem Kästchen, oder aus dem Herzen, 

wenn nur das Amen dabei sei! Zu solchem heidnischen 

Aberglauben verleite die falsche Gebetslehre: Gott bedürfe 

unseres Gebetes nicht!" — 

„Aber wir bedürfen des Gebetes, wir!" — fuhr mein 

Vater mit großer Feierlichkeit fort. „wir sollen Alles mit 

Danksagung empfahen, wir sollen nicht vergessen, daß Alles 

von Gott kommt! Unser Lallen — ja unser verstummen — 

ist ihm mehr als unser studirtes Geplärr! Es ist mir un­

ausstehlich, wenn mancher Amtsbruder sich pharisäisch ein 

langes Gebet concipirt und es sich zehn- oder mehrmal in 

seiner Studirstube vorsumset, als ob Gott in der Studirstube 

nicht wäre und man ihn bloß in die Kirch' auf einen 

panegyrikus eingeladen hätte? — Christus, der uns eine 

V o l l m a c h t  z u  b e t e n  g a b  u n d  e s  u n s  i n  s e i n e m  N a m e n  

zu thun nachließ, will, daß wir als Kinder zum Vater 

treten. Hier liegt die ganze Lehre vom Gebet. — wenn 

man sagt — wie gestern der Herr von Geldern — es sei 

doch kindlicher, sich in Gottes willen ergeben und ihm Alles 

a n h e i m s t e l l e n  —  s o  m u ß t e  i c h  i h m  e r w i e d e r n :  d a s  s e i  s c h o n  

Gebet! Das ganze Vaterunser ist bis auf die bescheidene 

Bitte: — Brod auf heute! — Ergebung in den göttlichen 

willen, wer so stark ist, daß er nicht Worte braucht — 

nun, der bete mit der Seele, Geist zu Geist! Aber schwer­

lich wird Jemand, der von Jugend auf fagen gelernt: Abba, 

mein Vater! — sich ohne Worte behelfen. Es giebt ein ge­

wisses herzliches, kindliches Denken, das durchaus in Worte 

ausbricht, wir sind und bleiben eben Menschen! Das weiß 

der liebe Gott, der Engel kennt und Menschen kennt. Er 

erlaubt uns gern ein Wörtchen mitzureden, wenn sich unser 

Geist zu seinem Schöpfer, dem Geist der Geister, empor­

schwingt. warum sollten wir auch von einer so theuren 



Gabe, als die Sprache ist, Gott nicht die Erstlinge opsern? 

wie sollten wir auch sonst zur Gemeinschaft des Glaubens 

und Gebetes unter einander gelangen?" . 

„Ich habe einen Stummen gekannt," — fuhr mein 

Vater nach einer pause fort, — „der alle Morgen und alle 

Abend an den lieben Gott schrieb! — Als ich das dem 

guten Herrn von Geldern gestern erzählte, suhr er heraus: 

„„Pastor! da wollt' ich darauf wetten, das hat der liebe Gott 

recht gern gesehen!"" — „Ja," — sagte ich — „weil eine 

kindliche Einsalt drin ist." — „„Nun"" — meinte Herr von 

Geldern — „„ein Jeder wird seines Glaubens leben! viel­

leicht sollten wir nichts mehr als das Vaterunser beten?" "— 

„Das nicht" — erwiederte ich ihm — „wer kann das Vater­

unser so oft beten und mit Andacht? So wie man Linien 

mit Bleifeder zieht, damit die Kinder.'gerade schreiben lernen, 

so Christus mit dem Vaterunser! — Ich spar' das Vater 

unser, bin darauf geizig und thue mir ordentlich damit was 

zu gut." 
„von dem gemeinen Manne, der aus dem Herzen betet, 

könnten nnd sollten auch wir lernen," — fuhr mein Vater 

z u  m i r  g e w e n d e t  f o r t ;  —  „ j a ,  w e n n  w i r  V o l k s g e b e t e  

sammeln könnten, Herzensgebete guter Menschen, — ich sage 

wenn wir's könnten! wie vortrefflich würde diese lautere 

Milch schmecken, wie wohl uns bekommen! — Ein solch 

naives Buch wär' noch nicht in der Welt. Gott müßte es 

aus seinem himmlischen Archiv herausgeben. Es wäre das 

beste Lehrbuch für alle Priester und Leviten, die vor Gelehr­

samkeit nicht zu Gott kommen können. In Wahrheit, 

man kann von den ineisten Gelehrten sagen, daß vor Rauch 

kein Feuer zu sehen ist!" — 
wie gern hätte ich, als mein Vater nach dieser Rede 

still in den Morgenthau hinausschaute, diesen ächten Priester 



der Wahrheit noch stundenlang angehört! — Nach diesem 

Seelenbad sah ich mich nach irdischem Wasser um. wir 

wollten uns waschen. 

„Line Nacht gewacht macht munter," — bemerkte mein 

Vater, — „wir werden beid' einen herrlichen Tag haben!" 

„Gewiß; aber ich dachte, Vater, das käme vom ersten 

A u s f l u g .  D e r  e r s t e  A u s f l u g  a u s  d e m  N e s t e  m u ß  

Alten und Jungen was Angenehmes sein. Du 

v e r s t e h s t  m i c h ;  —  n a c h  d e m  l i e b e n  G o t t  b i s t  d u  m e i n  

V a t e r ! "  

„Sei gut, Alexander; und das wirst du sein, wenn du 

G o t t  v o n  H e r z e n  V a t e r  n e n n s t . "  

Der „Tafeldecker" unterbrach unser Gespräch und sagte, 

nachdem er eingetreten, in strammer Haltung: „wünsch 

unterthänigen Morgen." 

„Guten Morgen, guter Freund." — 

„Gnädiger Herr und gnädige Frau und gnädiger Jung­

herr bitten zum Thee!" — Ls wurde dort also auch am 

Morgen Thee getrunken! Mein Vater sagte: „Gleich! — 

aber lieber Freund, das Wasser hier ist von gestern. Nur 

„„Thee"" fehlt, so ist's Theewasser. Rönnen wir nicht 

kaltes, frisches Wasser" — 

„Ja! mit Lis, wenn's angeht," fügte ich hinzu — „ich 

Hab' von einem Liskeller hier gehört!" — 

„wird nicht gut thun," — meinte der weichliche Herr 

„Tafeldecker". 

„Ich bin's gewohnt," — versicherte ich ihm, — „Lis 

im Wasser, Speck im Röhl, Lhr' im Leibe, Gewissen im 

Herzen 

„ J a  H e r r ,  d a s  s i n d  v i e r  g u t e  S c h ü s s e l n ,  w o l l t '  i c h  

sagen; ja, — ich weiß nicht was? bin der Tafeldecker." — 



„Nun, Herr Tafeldecker, ich bin sehr hitzig auf's Eis." 

„Sollen's haben." — 

Sprach's und verschwand. — Während wir auf das 

Wasser warteten, dachte wohl mein Vater an das „Wasser 

thut's freilich nicht". Denn er sagte plötzlich: „So oft ich 

taufe, ärgere ich mich, daß wir nicht untertauchen. Das wäre 

was für Leib und Seele!" 

„ H ö r '  V a t e r !  W e n n  w i r  s o  a u c h  m i t  d e m  F e u e r  u m ­

springen könnten! Wenn wir so an die Sonne wie an ein 

Kaminfeuer herantreten könnten, ohne von der Flamme er­

griffen zu werden" — 

„Dann schon lieber die offenbare See." — 

„ I c h  m ö c h t '  m i c h  d o c h  d a  e h e r  b a d e n ,  a l s  d i e  H ä n d e  

dicht am Sonnenkamin wärmen. Was auf der Erde ist, 

gehört uns, hast du mich gelehrt." — 

„Das erste Feuer auf der Erde" — fing mein Vater zu 

philosophiren an, — „muß eine schreckliche Wirkung auf 

Menschen und Vieh gemacht haben. Ein Blitz schlug's viel­

leicht an, und die Menschen unterhielten ein heiliges Feuer, 

dessen sich jedes bediente, bis sich's jedes selbst anschlagen 

lernte. Der Mensch hat sich ohne Zweifel vorgestellt, die 

Sonne wäre herabgekommen und wandle unter uns." 

„Eine große Vorstellung!" — 

„Ich vergebe den Heiden, daß sie die Sonne angebetet. 

Sie ist eins von den großen Lichtern, die im Saale Gottes 

brennen. Wir haben sie noch so ziemlich aus der ersten 

Hand; in wenig Minuten ist der Strahl auf der Erde." 

„Ich wünscht', ich hätt' das erste Feuer auf Erden 

gesehen!" 
„Du kennst doch, mein Sohn, die Fabel vom Pro­

metheus?" 



„Dem Feuerdieb, ja!" 

„Noch heute spürst du was davou! Man läßt es nicht, 

in's Feuer zu sehen; und wenn man mit seinen Augen 

drüber einen Bund macht, so sieht man nicht, man schielt, 

man stiehlt! — Die Thiers selbst machen große Augen und 

staunen das Feuer an. — wie ich mich freue, wenn ich 

Spuren der Natur finde, das ist unbeschreiblich; ich denk' 

immer Gottes Finger zu sehen, wenn ich Natur sehe!" 

„Ich sehe Gottes ganze Hand!" — 

„Junge! — Tausendmal Hab' ich gedacht, mein Eben­

bild! nur etwas rauher dünkt mich. — Schadet nichts, du 

bist in Kurland geboren und ich — in einer bessern Ge­

gend! Du jung, ich — alt. Söhne, die der Mutter 

ähnlich sind, bekommen ihre Fähigkeiten und Neigungen, 

allein in höherm Maße. Sie sind Birnäpfel; ich würde sie 

alle zu Geistlichen bestimmen. Sie haben bis zum Pabst 

Anlage, nur — keinen Schuß vertragen sie! — Hättest du 

etwas, Alexander, von diesen Wachsjungens, ich gäbe was 

drum!" — 

„Und warum, Vater?" 

„Das eine Frage! Du sollst doch einst nicht mit Feuer, 

sondern mit Wasser taufen!" 

„Gott braucht doch auch Luthers im Dienst, nicht bloß 

Melanchthons, Vater! Ich wette, Luther sah seinem Vater 

ähnlich, wie ich dir; und Luther, das wett' ich auch, war' 

ein so guter Generalfeldmarschall geworden, als er jetzt 

Glaubensvater ist, und hätt' so gut Siege erfochten, als einen 

Katechismus geschrieben." 

„Ls würde manchmal gut sein," — bemerkte mein 

Vater — „wenn sich ein Geistlicher mit einem Narren von 

Freigeist herumschießen könnte. Gewiß würd' er mehr 
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durch'? Pulver als durch Gründe frommen, besonders in 

Aurland, wo alles nach Pulver riecht! — Allein 

wer das Schwert nimmt, wird durch's Schwert um­

kommen!" — 

„Mit Dreien nehm' ich's auf, Vater — ich meine mit 

Freigeistern; sonst weiß ich auch, wer Herz hat." 

„Feigheit, lieber Sohn, fällt in alle fünf Sinne, man 

sieht sie im Finstern. Linen wahrhaft muthigen Mann 

kennt man nicht so leicht. Lr trägt nicht Spieß und Lanze. 

Gemeinhin sieht er sogar blöde aus. Seine Miene ist sanft 

und edel; wenn er spricht, ist's sast als spräche man mit 

einein Frauenzimmer." — 

„Nun ja — wer da hat, braucht nicht zu borgen!" — 

„Lin muthiger Mann ist ein vermögender Mann, und 

darum braucht er kein Lreditkleid, keinen Lmpfehlnngsbrief. 

— Lr ist überzeugt, daß es ihm nicht schien könne. Muth 

ist ein edles Bewußtsein, von dem einige Leute sehr einfältig 

sagen, es sei den Menschen anzusehen. Stolz ist anzusehen, 

allein kein edles Bewußtsein! — Bekämpfe dich selbst, dann 

hast du Muth, auch ohne den Degen in der Faust, ja selbst 

in Schlafrock und Pantoffeln. Muth braucht man, wie Salz, 

zu Allem und beim Rammertod mehr als auf dem Bette 

der Lhren, wo U?uth und Verzweiflung oft die Herzhaftig-

keit einfeuert. Dies ist gleichsam ein eingeheizter Muth! 

Und: ist der Ofen kalt, ist Alles kalt." 

„Ich weiß, Vater, wie ich das Loch hier am Ropfe 

kriegte, was es heiße, auf dem Bette der Lhren ein Loch 

kriegen; und wie ich krank war, was ein kalter Gfen heiße. 

Sich selbst bekämpfen, Vater, und eine Hopfenstange sein, 

d. h. gar keine Leidenschaften aufkommen lassen, ist doch 

Zweierlei!" 



„Gewiß, mein Sohn! Sich in wagerechten Stand setzen 

und immer ein Gleichgewicht halten, ist unmöglich, wer 

nicht Leidenschaften hat, ist kein Mensch. Selbst unser Herr 

und Meister jagte Käufer und Verkäufer aus Gottes Tempel. 

Wer im Sitzen schelten, oder, wenn er sich stößt, beten kann, 

ist ein Mensch, mit den: ich nichts zu theilen haben will. 

Ich werd' gewiß von ihn: betrogen. Ich Hab' mich als 

Pastor zu dem „„daß dich der Tausend"" bequemen müssen; 

„„daß dich der Teufel!"" — sagt man, — soll gesunder sein. 

Es soll wie ein Glas Wasser abkühlen. Die Natur kühlt 

sich auch durch Donner und Blitz. Um dem Teufel nicht so 

viel Ehre anzuthun, sollte man ein ander Wort erfinden. 

Ls kommt Alles auf Begriffe an." 

„Vater, Alles was du mir da sagst, ist mir so bekannt 

als ob ich's schon gewußt hätte, und doch lerne ich's erst!" 

„Das ist der größte Beweis der Wahrheit. Der Vers 

ist gut, den man auf einmal behält; und eine Sache, die, 

wenn wir sie gehört, uns so dünkt als hätten wir sie schon 

zuvor gewußt, ist gewiß wahr. — Aber laß uns jetzt uns fertig 

machen — der „„Thee"" — wird schon erwünscht kalt sein." 

„Vater, ich möcht' noch zehn Stunden hören!" 

„Und ich, mein Sohn, bin lang' nicht so ein Vielwisser 

gewesen wie heut; und du — umfassest Alles, du sprichst 

so behend und jedes Wort ist — Schach dem Aönig. Das 

machen die neuen Betten und die Nacht ohne Schlaf!" 

„Noch Lins, Vater! — ha, Wasser!" — 

„Ströme! — Desto besser, für dich einen und für mich 

auch einen!" 

Der Herr Tafeldecker hatte endlich das frische Liswasser 

gebracht. Nachdem wir uns gewaschen, sagte ich: „Hör Vater! 

Das „„noch Lins"" — Hab' ich nicht ersäuft; hast du es 



nicht bemerkt: die gnädige Frau von Geldern ruft mich 

immer „„Monsieur!"" — 

„was kann ich dafür, Alexander! Ls ist allerdings son­

derbar, daß Monsieur bei den Deutschen zwei Pfund we­

niger als Herr, und Mamsell zwei Pfund mehr wiegt 

a l s  J u n g f e r ! "  

„Immerhin, Vater! Lin Franzose mag ein Monsieur 

sein, aber nicht ich. Zwei Pfund weniger oder mehr, ich 

ehre das wort Jungfer!" — 

„Ich auch, Alexander, und auch darum mit, weil es sich 

r e i n  h ä l t  u n d  m i t  k e i n e m  R e i m  i n  G e m e i n s c h a f t  t r i t t .  

Das sind für mich — denk an das wort „„Mensch!"" — 

wahrhaft königliche Wörter; sie geben sich nicht erst mit was 

Anderem ab!" 

„wer ineine Schwester" -

„wenn du nur eine hättest, mein Sohn!" — 

„wer meine Schwester Mamsell hieße, der sollte eine 

Ohrfeige mit dieser Hand haben, oder ich will ein Monsieur 

sein! — Und immer in der dritten Person spricht die gnädige 

Frau zu mir: wird Monsieur nicht haben wollen, will Mon­

sieur nicht ein Glas Bier? — Bin ich denn kein Du oder 

Sie wertk? Kann sie mir nicht grad' ins Gesicht sehen, wenn 

sie mir zuspricht? Sie schielt nur von der Seite herab. Gott­

lob, daß sie nicht mit Lr herumwirft, ich wüßte nicht — 

Vater! was ich thäte! — wann fängt man denn an ,,„Li-

t e r a t u s " "  z u  s e i n  u n d  i n  d e r  G e s e l l s c h a f t  e i n e  S t e l l u n g  

einzunehmen?" — 

„Ls ist nicht überall gleich. Im Mitan'schen Kreise 

srüher, im Bauske'schen Kreise später, in, Selburg'schen 

Kreise noch später, im Doblehn'schen Kreise früher als im 

Mitau'schen u. s. w. durch alle Kreise." 



„Nicht wahr, Vater, der alte Herr von Geldern hätte 

verdient den linken Flügel meiner Phalanx zu commandiren! 

Ls liegt so was Feldherrnmäßiges in seinem Wesen. Von 

seiner Frau dünkt mich, kann's heißen: ihr !vurm wird 

nicht sterben; aber von ihm: sein Feuer nicht verlöschen!" 

Mein Vater antwortete nicht. !vir hatten unsern Mor­

genanzug vollendet nnd giugen selbander hinunter in den 

Garten. — 



Zweites Kapitel. 

G a r t e n g e s p r ä c h e .  

Mraußen fanden wir die „gnädige Frau" in fürsorglich 

gewählter Morgentoilette bereits am Thee- oder Kaffeetisch, 

welcher unter uralten grünen Bäumen gedeckt war. 

„Ah! Sehr erfreut, kerr Pastor — wohl geruht? Ich 

bitte Platz zu nehmen. — 5err von Geldern hat einem 

Sperling das Leben abgesprochen und ist eben unten, ihm 

das !vort zu halten. — Monsieur, bitte zu fitzen — ohne 

Umstände. Gartenfreiheit! da sind wir Alle gleich." — 

„Ja, gnädige Frau! schon vom Paradiese her " — er­

laubte ich mir zu bemerken. Mein Vater bückte sich bei der 

Morgenbegrüßnng bis ans !vort halten, ich von Mon­

sieur an. 

„Kaffee gefällig?" — 

„Unterthänigen Dank" — lautete unser beider Antwort. 

„Thee vielleicht?" 

„Danke gehorsamst" — bemerkte mein Pater mit einer 

Verbeugung. 

„!vie? Niemals?" — fragte verwundert unsere Mrthin. 

„Niemals, gnädige Frau." 



„Und warum?" — 

„Ich denke, gnädige Frau, ein jedes Volk hat, was es 

bedarf, — kann Original sein, braucht nicht Thee oder Kaffee 

zu trinken." 

„Aber angenehm ist wenigstens Kaffee im Grünen?" 

„Warum nicht eine Mahlzeit aus natürlichen gesunden 

Speisen? — In Kurland geht's mir beinah mit dem Früh­

stück wie in England, und das hat, ich muß gestehen, sehr 

viel Verführerisches. Alles kommt ungeputzt zusammen, wie 

bei einer Brunnenkur, und mit einem so freien unverfälschten 

Kopf, daß es eine Lust ist, gute Leute frühstücken zu sehen. 

Die Seel'ist, so wie der Leib, im Neglige, und wenn's srüh 

ist, ist der Tag selbst so. Sein Schleier ist ein liebenswür­

diger wonnevoller Anzug! — Nicht immer aber, gnädige 

Frau, können wir — in Pyrmont sein und den Brunnen 

trinken und unserer Seele und dem Tage bei der Toilette 

aufwarten. Wir haben Geschäfte: die Morgenstunde" — 

„Ich meinerseits" — unterbrach Frau von Geldern 

meinen Vater — „halte Kaffee und Thee keineswegs für 

gesund." 

„Ich auch nicht, gnädige Frau! — Die Aerzte sind in­

dessen getheilt" — 

„So wie in Allem, was die Diät betrifft, die ein jeder 

Arzt nach dem Schnitt seines Magens beurtheilt." — 

plötzlich fiel ein Schuß; er ward von uns Allen 

gehört und gesehen. „Aha! der Sperling" — riefen wir fast 

unisono. 

Herr von Geldern nahte sich triumphirend, einen todten 

Sperling in der Hand. — „Ha, willkommen im Grünen! 

Herr alter und Herr junger Pastor." — 

„Gelt! Monsieur ist erschrocken" — bemerkte die Frau, 

mit ihrem herablassenden Lächeln mich fixirend. 
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"Ich, gnädige Frau? Ueber einen Schuß I" — Ich fand 
keine Worte. — 

„Gr erschrickt über dich, und ich auch, — gnädige Frau," 

sagte spöttisch der Alte. — „Für's Erste bitt' ich „„Herr"" 

statt Monsieur!"" — N?er vor einem Schuß erschrickt, 

mag ein Monsieur sein! — Sieh' ihm nur in's Gesicht. Ist 
der erschrocken?" — 

Frau von Geldern, um wieder gut zu machen, was sie 

etwa an mir verschuldet, sagte galant: „Ich höre, Sie haben 

schon gepredigt?" 

„Ja," — sagte Herr von Geldern, indem er mir auf 

die Schulter klopfte, — „das heiße ich einen Seelenfchuß. — 

Ich habe sie weit und breit rühmen hören." 

„G — bitte, — ohne Verdienst und Würdigkeit." 

„Ew. Hochwohlgeboren" — nahm mein Vater das 
!Vort — 

„Herr Pastor, lassen Sie mir den Hochwohlgebornen weg 

oder" — 

„Aber, lieber Mann," — fiel Frau von Geldern ein,— 

„wenn der Herr Pastor sich's nun angewöhnt hat?" — 

„So muß er's sich abgewöhnen." 

„Ja," meinte die hochadlige Haussrau: „falls es ohue 

Mühe geschehen kann." 

„Nein, wenn's ihm auch Mühe macht." — 

„Das nenn' ich Zwang — lieber Mann'!" — 

„So! — Nun, das hängt von Ew. Gnaden ab! — 

Herr Pastor! Sie wollten von der predigt sagen." 

„!Venn Sie sie gehört hätten, würden Euer Hoch" — 

„Herr Pastor, ich bitte! — Ich nehm's sür ein heim­

liches Verständniß mit meiner Frau, wenn Sie nicht thun, 

was ich bitte, was ich will. Also: wenn ich sie gehört 

hätte, würde ich" — 



„Line gute Suppe und einen guten Nachtisch gesunden 

haben d. h. ein paar schöne Lieder, die seine Mutter ausge­

sucht hatte. Die predigt rvar nur, um zu versuchen, ob 

Stimme und Anstand — nur des Leibes Nahrung und Noth-

durst wegen, wenn ich so sagen darf." 

„Ich würde bitten" — bemerkte die Hausfrau mit ge­

fühlvollem Tone — „die predigt hier im Grünen zu wieder­

holen." 

„Warum nicht gar? Line predigt in der Kirche, eine 

pfeife Tabak im Grünen!" — meinte der Mann. 

„Ich glaube auch, ich würde im Grünen von der Natur 

überschrieen werden," — wagte ich zu bemerken. 

„Recht, mein junger Freund! — Nun, haben Sie schon 

— warm Wasser getrunken?" 

„Wir haben gedankt, wir trinken nur kalt Wasser ohne 

Gewürz, wie's Gott bescheert." 

„Das ist brav! ich auch so — da siehst du, Frau! was 

brave Kerls sind." — Und in dem er den todten Sperling weg­

warf, rief er: „Ein Dieb weniger in der Welt." 

„Ja" — bemerkte mein Vater, — „ein wahrer Dieb: 

unstät und flüchtig, wie das böse Gewissen." 

„Es kommt indessen auf Erziehung an," meinte Herr 

von Geldern: „Der Sperling singt dann sogar, wie einer der 

schönsten Sänger unter den Vögeln; Dieb würde er freilich 

auch bei einer Sirenenstimme bleiben. Kein Vogel hat eine 

eigentümliche ihm von Gott verliehene Singstimme, sondern 

nur Flöt'traversansatz, Fähigkeit zu allem vögelmöglichen 

Gesang. Es kommt auf den Tantor an: wie die Alten 

sungen, so zwitschern nach die Jungen! — Wo ist denn 

der Gotthard mit seinem halbehrwürdigen Hofmeister ge­

blieben?" 
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„Der Junker" — die gnädige Frau legte dabei deu 

Accent auf Junker — „kleidet sich an. Der Hofmeister leistet 

ihm Gesellschaft." 

„Der Jung' ist gut," — unterbrach Herr von Geldern 

seine Ehehälfte — „nur nicht viel Herz, und das hast du 

Schuld, — Frau!" 

„Besser kein Herz als keinen verstand!"— bemerkte sie in 

gekränktem Tone. 

„Ach was! das ist nichts geredet, verstand ist nur des 

Herzens Spürhund. Ich kenne noch keinen beherzten Mann, 

der nicht mindestens sür's Haus verstand genug hätte; aber 

verständige kluge Schurken kenn' ich dir so gut, als meine 

Kugel-, Schrot-, !vind-, Bürschbüchsen, Gewehr auf ein Haar. 

Ich weiß den Unterschied zwischen beherzt und gutherzig; 

allein Herz ist — hol mich der Henker — Herz! Es kommt 

Alles auf eins heraus. Du wirst dein Lebtag nicht einen 

heherzten Mann kennen, der nicht mitleidig, großmüthig, 

gntthätig ist und seine paar Tropfen weinen kann, verstand! 

Sieh doch! was ihr iveiber dieß U)ort in den Mund nehmt. 

Dies; ivort ist mit Ew. Gnaden Erlaubniß Zsrisris inas-

oulini, oder wenn du es im Deutschen haben willst: Es hat 

Haar um den Bart!" — 

„!vird aber oft kahl geschoren!" 

„Ha, ha, ha! Ein guter Einfall! Euretwegen aber wächst 

es wieder. — Ha, gnädige Frau, wie gefällt" — er wandte 

sich dabei mit einem ceremoniellen Bückling zu ihr hin — 

„wie gefällt Ihnen meine Predigt in der freien Luft? Die 

Anwendung werden Sie selbst machen." 

„Sie ist schon gemacht" — sagte sie kurz und fast 

tonlos. 

„Darf ich wissen, wie?" 



„Mich dünkt, es zeigt wenig verstand, Böses von 

seinen Rindern zu sprechen. Monsieur — der Herr — wollt' 

ich sagen, wird sich einen schönen Begriff vom Junker 

machen." 

„Böses? sagt' ich nicht guter Junge" — 

„Junge! — Schon dieß Wort in gewisser Leute Gegen­

wart" — sie wies aus die Bedienten — „ich denk' doch, 

er hieße so gut Herr von — als Ew. Hochw.ohlgeboren?" — 

„ E s  s c h e i n t ,  E w .  G n a d e n  w o l l e n  m e i n  S c h i f f  e n t e r n .  

Gehorsamer Diener, so nah sind wir noch nicht. Weißt du, 

Frau, was entern ist? frag's nach in Li bau!" — 

„Entern hier, entern da, es schickt sich wenig" — 

„Albern! es muß sich schicken. Er ist Edelmann, weil 

ich einer bin; dabei ist wenig aus seiner Seite." 

„Der Adler ist darum Adler, weil sein Herr Vater 

einer war." 

„Warum Adler? warum nicht Gans? so bleibst du 

in der Landsmannschaft! — Adler! — Ha! ha! ha! Engel 

haben keinen Zunamen; Teufel auch nicht. Wenn nicht 

adlige Zunamen wären, würden mehr — Menschen sein! — 

Weißt du wohl wie lange es ist, daß solche Zunamen sind? 

Der Teufel hol' den Schlingel, der sie zuerst ausbrachte! So 

mancher Edelgeborene thut darum selbst nichts, und sieht 

vor oder hinter sich! Hat doch dieser in früherer Zeit was 

geleistet und wird doch jener vielleicht in späterer Zeit — 

so raisoniren die verfluchten Jungens und leisten selbst nichts! 

Daß Gott erbarm! — In Rurland besonders ist ein Edel­

mann eine Erdscholle, ein glsdas adserlxtus, nicht wahr, 

Herr Pastor?" 

„Ich Hab' das oft selbst gesagt, Herr von Geldern; da 

ist aber nicht der Edelmann, sondern Kurland und Semgallen 



sind Schuld. In diesem Fall hat ein Literatus den Vorzug, 

daß er, wie die Apostel, in alle Welt geht. Befällt ihn je 

das Heimweh, er stirbt wenigstens nicht auf der Stelle, wo 

er geboren ist. Mit ihm ist's Romma, Rolon, Semikolon, 

mit dem Adel Punktum." 

„Ha, ha, ha, — Sie haben Recht: Punktum, ein groß 

punktnm, man kann es fast einen Klecks nennen. Da wo 

ich geboren bin und sterben werde, sind schon sieben geboren 

und gestorben und mein Junge wird den Punkt nicht 

verrücken!" — 

„Warum denn nicht?" — bemerkte die verletzte Mutter. 

„Weil er nicht kann, und kein Rurländer es kann! — 

Für ihr Vaterland Rorn uud Weizen säen und die Felder 

düngen, das ist Alles, was in ihrer Macht ist. Darum 

Punktum! Punktum! punktnm!" — 

„Der Himmel gebe, Du machtest pnnktum, uud wir 

fingen was anders an." — 

„Mit dir, mein Schatz, wenn's — Ew. Gnaden gefällt. — 

Aber, Herr Pastor, wie kommt's, daß es mit den Söhnen 

gelehrter Leute in gewisser Art nicht besser geht?" — 

Die gnädige Frau ging beim Wort „gelehrten Leuten" 

sehr freundlich ab. Ihr Eompliment für mich zeigte, daß ich 

„Herr" und nicht mehr „Monsieur" in ihren Gedanken war. 

„Sie haben Recht" — bemerkte mein Vater auf die 

Frage des Herrn von Geldern; — „ein Gelehrter hat selten 

einen Sohn, der seinein Bilde ähnlich ist. Mit ihm fängt's 

an, mit ihm hört's auf; allein dieß gilt nur von Gelehrten 

ersten Ranges, von Halb-Engeln so zu sagen; Ganz-Engel 

giebt's nicht unter Menschen, die Fleisch und Bein haben. 

Eopernikns, Newton, Kepler, Leibnitz" 



„Ha! Das waren Kerls! Wissen Sie, Herr Pastor, 

dem Lopernikus bin ich am gntsten, Gott weiß warum! 

Seinetwegen wünscht' ich sast ein Preuße zu sein." 

„Ls ist wahr," — sagte mein Vater — „Lopernikus 

schloß den Himmel auf. Lr war ein Petrus, zu dem Gottes 

Stimme erscholl: ich will dir des Himmelreichs Schlüssel 

geben; — Newton aber war okai-As des mensch­

lichen Geschlechts, im Himmel und auf Erden und unter der 

Lrde. Licht war fein Blick, und was er machte, das gerieth 

wohl. Kepler ein Haushalter über Gottes Geheimnisse, 

Siegelbewahrer der Natur; und Leibnitz ein Kammerherr 

unter ihnen, ein Mann, der Allen allerlei war, der erfinden 

konnte, ohne Bleifeder und Schreibtafel in der Hand zu 

haben." 

„Ja! — Und kein Mensch weiß von dieser Leute 

K i n d e r n ! "  —  

„Mir scheint," — fuhr mein Vater fort — „ein Mann 

wie Newton hatte keine Kinder nöthig. Jeder seiner Schüler 

ist sein Sohn. — Lin Gelehrter dieser Art hat das Glück, 

lauter wohlgerathene Kinder zu haben, es sind Seelenerben, 

die er mit Geist und Wahrheit nährt." 

„Alles gut, lieber Pastor, was hat aber Newton und 

Alle von seinem Gelichter davon?" — 

„Lin doppeltes ewiges Leben — in jener Welt eins, 

und in dieser Welt eins. Lin Gelehrter, der sich seiner Un­

sterblichkeit bewußt ist, hat einen Beweis mehr in sich, daß 

er nicht aufhören werde. Diese Unsterblichkeit und jene Un­

sterblichkeit sind verwandt; — und rechnen Sie dieß Bewußt­

sein für nichts, ehe solch ein doppelt Unsterblicher den Weg 

geht, den wir Alle gehen? Lr lebt doppelt — schmeckt 

sterbend doppelte Kräfte der künftigen Welt." 
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„Kören Sie, Pastor, noch bin ich nicht ganz überzeugt. 

Ls ist mir nicht anders, als wenn ich losdrücken will, und 

der Vogel fliegt davon." — 

„Ich bitte, lassen Sie ihn nicht fliegen!" 

„Sehen Sie, bei gelehrten Familien laß ich den Nach­

ruhm gelten" — 

„Die meisten Menschen" — unterbrach mein Vater — 

„halten den Nachruhm für Nachhall: allein gefehlt! sehr ge­

fehlt! Aufrichtig, ich kenn' bis jetzt keinen stiftsfähigen 

Familiengelehrten. Der Sohn lernt meist beim Vater 

das Handwerk aus und hat Vorzüge beim Meisterwerden. 

Der Sohn behält sozusagen des Vaters Leisten, und Alles ist 

n a c h  v ä t e r l i c h e r  W e i s e .  —  M a n  n e n n t  d i e ß  W i s s e n :  F a ­

milie n g e l e h r sa m k e i t." 

„Gelt! die ist nicht viel über eine Llle besser als Fa­

milienwitz. — Und doch Gott ehr' mir den Witz, weil er 

zu lachen macht; das Klügste, was der Mensch auf dieser 

armen Lrde thun kann!" 

„Ja, Herr von Geldern, über Witz lacht man, aber die 

wahre tiefgehende Urtheilskraft macht seelenfroh: — und 

solche Seelenfreude ist doch eine ganz besondere Freude. Man 

kann hiebei auf feine eigene Hand, wie ein König vergnügt 

sein. Dieß ist der einzige Fall, da man sich auch ganz 

allein — wie soll ich sagen — einen geistigen Rausch an­

trinken kann. Der Witz hingegen liebt Gesellschaft." 

„Bein, Witz muß Alles wie von ungefähr kommen. — 

Ls blitzt, ohne daß man vorher Wolken sieht. — Wenn ich 

bei großen Familienfesten vier Köche nnd Iuugeus ohue 

Zahl mit weißen Schürzen herumlaufen sehe, che die Flügel-

thüren zur Tafel geöffnet werden, sag' ich schon vor Tische: 

prosit! Mir schmeckt es dann gar nicht. Auf Hochzeiten ess' 

ich am wenigsten; ich könnt' immer Medicin einnehmen, eh' 



ich zur Hochzeit führe — wegen all der langweiligen Vor­

bereitungen ! — Ich denk', Herr Pastor! Witz und Vergnügen 

sind wie Vater und Sohn; nnd Vergnügen, wenn's gleich 

noch so viel kostet, muß so aussehen, als wenn es Geschenk 

wäre." 

„Jeder witzige Einfall" — bestätigte mein Vater — 

„hat die Natur, daß er uns in der Erwartung betrügt; im 

gemeinen Leben gehört sogar ein gewisses Gesicht dazu, Ein­

fälle zu sagen. — Es giebt auch Witz, der im Anfang nicht 

auffällt, allein in der Folge wird man überrascht, nnd das 

ist oft der beste. Er gefällt noch im Nachgeschmack; wir 

wußten nicht, wohin man uns sührte; allein auf einmal ein 

schöner Platz!" 

„Lassen Sie uns aufräumen, Pastor! Sie sind ein 

Mann, der zum Menschen menschlich redet, viele der Herren 

Philosophen haben da erst so einen Wörterkram, daß mir der 

Kopf darüber bricht; und was sollt' ich mir den Kopf über 

Worte brechen? Ueber Sachen mit Freuden! Man muß bei 

jenen Herren erst drei Jahre schweigen, ehe man ein Wort 

mitreden kann: sie sind immer bis an die Zähne ver­

schanzt. Sie sind Priester, die lateinisch zu Werke gehen, 

wir armen Leute wissen, wie bei den Russen die Gemeinde 

thut, nur Amen und Gosxodipomilui. — Sollte denn nicht 

Alles, was gelehrt ausgedrückt wird, auch in der gemeinen 

Sprache Raum haben? Es kommt nur, dünkt mich, darauf 

an, daß die Herren Philosophen sich den Kops zerbrechen, 

anstatt daß sie uns ihn brechen lassen. — was ich noch 

s a g e n  w o l l t e ,  b e t r i f f t  e i n  p a a r  W o r t e :  N a i v  u n d  L a u n e , —  

meine Frau und mich. Sie braucht das wort naiv, ich 

Laune; allein was beides eigentlich sagen will, wissen wir, 

hol' mich der Henker, beide nicht; ob wir es gleich gewiß so 

wissen, wie man eben das Meiste weiß. So viel aber glaub' 



ich, daß man nur von einer Frau sagen kann, sie wäre naiv: 

von unser Einem aber, wir hätten Laune." 

„Um Sie beim wort zu halten" — antwortete mein 

Vater — „wenn man etwas Philosophisches, etwas Richtiges 

in der gemeinen Sprache sagt, ist man, dünkt mich, naiv. 

In Einfalt richtig denken und thuu heißt naiv sein. Philo­

sophie ohne Kunstwörter würde ich eine naive Philosophie 

nennen. Launig ist man, wenn man, ohne auf sich Acht 

zu haben oder wenigstens diese Achtsamkeit merken zu lassen, 

spricht und handelt. Man kann auch durch seinen Anzug, 

durch die Farbe im Kleid Laune verrathen. Man könnte 

sagen, man wäre launig, wenn sich die Seele ohne Spiegel 

angezogen hat." — 

„Ich verstehe so halb und halb, lieber Pastor; um es 

ganz nnd gar, durch und durch zu verstehen, würd' ich ohne 

Kopfschmerz nicht abkommen. — Aber, Pastor, sagen Sie, 

sind wir nicht ein Paar Narren gewesen, daß wir uns so 

viele Jahre den Rücken gekehrt? Ich glaube, wir hätten 

schon ein neu' System während dieser Zeit zu Stande ge­

bracht. — Ich möchte nur noch Eins wissen. Ihre Auf­

fassung der Naivetät bringt mich darauf. Der Naive ist, 

s c h e i n t  m i r ,  h i m m e l w e i t  e n t f e r n t  v o n  a l l e r  S e l b s t e n t ­

zweiung oder auch von der Selbstkritik, wie steht es 

denn mit der Erkenntniß des eigenen Selbst? Ich Hab' es, 

glaub' ich, von Ihnen: wer gen Himmel fahren will, muß 

erst Höllenfahrt halten, wer Gott erkennen will, erkenne 

sich erst selbst. Ist das die Lehre von Buße und Glaubeu?" 

„In gewissen, Siune allerdings" — erwiederte mein 

Vater — „das wörtchen Ich ist ein Gemälde der Seelen! 

Je mehr man dieses Ich versteckt, je mehr sogenannte Welt­

bildung hat man. Die Selbstschätzung besteht oft nur darin, 

daß uns Alles daran liegt, von Anderen nicht gering geschätzt 



zu werden. Der Mensch ist zum Tausch und Austausch ge­

boren; er möchte ost seinen Stand, seine Seele, seinen Leib, — 

nur nicht sein Ich vertauschen!" — 

„Herr Pastor, Ihr Ich ist ein Bild aller Menschen; 

das Selbst ist das Ziel, wornach wir Alle schießen; mancher 

triffst in's Schwarze, mancher dicht bei, mancher weit da­

von. Aber darüber erbitte ich mir noch eine Erklärung: 

warum gehört zur Beobachtung seiner selbst Anleitung! 

warum Kunst, sein eigener Zuschauer zu sein, obgleich man 

sich doch immer vor der Nase hat?" — 

„warum muß man, lieber Herr von Geldern, die Alten 

lesen, um zur Natur zu kommen? warum brauchen wir 

Dolmetscher, da die Natur doch Deutsch versteht? Selbst-

erkenntniß ist noch schwerer zu erlangen, als Naturerkennt-

niß und Menschenkenntnis;. Man ist sich selbst zu nah!" — 

„Aber, lieber Pastor, sind denn nicht alle Menschen 

Menschen, und hat man nicht alle, wenn man sich selbst 

hat?" — 

„Gewiß, Herr von Geldern, wenn! — Eins steht mir 

sest: ein Jeder, der je die Menschen getroffen, hat in 

seinen Busen gegriffen. Bete und arbeite, das heißt im 

Gruude nichts anders als: lerne dich nnd Andere kennen." 

„Zum Ich gehört aber doch nicht bloß Beten und Ar­

beiten, sondern auch Lachen und weinen; das eigentliche 

Lachen meine ich, das Lachen mit Leib und Seele, das ja 

bloß dem Menschen eigen ist. — Ich halte viel aus's Lachen, 

und stnd's außerdem sür's beste Digestiv." — 

„Jammer und Schade, Herr von Geldern, daß wir hier­

in gleicher Meinung sind; denn sonst würd' es doch noch wa5 

zu lachen geben. Ueber Wahrheiten sollte man immer mit 

fröhlichem Munde, d. h. mit dem Munde der Wahrheit 

streiten. Alle Menschen, wenn sie sich malen lassen, sehen 



freundlich ans, zum Beweise, daß dieß die beste Miene sei. 

Der Mensch ist durch Hang zum Scherz geboren." 

„Es steht aber nicht geschrieben, Pastor, daß Christus 

gelacht habe; — allein er nannte den Herodes einen Fuchs, 

und das — glaube ich — setzt ein Lächeln voraus. Die 

Schrift spricht: Der Herr lachet ihrer; — ich glaube sogar, 

es wäre nicht übel, auf der Kanzel selbst mitunter so ein 

Fuchswörtchen zu verlieren." 

„Dazu gehört mehr Geschicklichkeit, als ich praktisch 

glaube" — bemerkte mein Vater und fügte nach einer pause 

h i n z u :  „ G u t e  M e n s c h e n  f i n d e n  ü b r i g e n s ,  d a ß ,  w e n n  s i e  

fröhlich sind, Alles um sie herum froh ist. Die ganze Natur 

lacht, aber nicht laut! Der Mensch lacht, wenn Andere 

lachen, und ost noch lauter als der, so den Ton angab. Die 

Traurigkeit des Andern rührt; mit Schluchzen jedoch und 

großen oder platzthränen können wir nicht so leicht Mit­

gefühl erwecken. Die innige Mitfreude, sowie das Mit­

leid beweisen, daß wir alle Einen Gott und Vater haben, 

und Alles was Augen hat, kann sympathisiren." 

„Jeden Menschen aber, lieber Pastor, kleidet das Lachen 

nicht. Einem kleinem dicken Mann steht's herrlich, — das 

sollten sich die Lustspieler merken und keinen langen, groß 

gewachsenen Menschen Possen reißen lassen." — 

„Man freut sich vielleicht in solchem Fall, daß der kleine 
dicke Mann eben wegen seines lustigen Wesens so dick und 
fett geworden." 

„vernünftig Lachen ist schwer; — nicht wahr, Pastor?" — 

„Mich dünkt, vernünftig weinen noch schwerer! 

Vielleicht kann es der Mensch, wenn er gleich seine siebenzig 

erreicht, nur zweimal in seinem ganzen Leben! Indessen 

ist auch beim Lachen viel zu erinnern. Es entsteht immer 

aus einem Widerspruch. Man lacht z. B. wenn jemand 



fällt und sich nicht Schaden thut; besonders lachen dann ge-

ß meine Leute, die feinere Widersprüche nicht begreifen können, 

wenn jemand, der einen Andern aufziehen will, selbst von 

diesem ausgezogen wird und den Kürzeren zieht, so daß ihm 

zum Nachtheil der Vorhang sällt, klatscht Alles in die 

Hände. — In der Art zu lachen giebt's so viele Feinheiten, 

daß ich gewiß glaube, das Lachen sei die Probe vom 

Menschen; — wie und wann er lacht, zeigt was er ist, ob-

schon das Gesicht das Protokoll vom Charakter, und die 

andern Theile, namentlich die Bewegung der Hände, das 

Z Protokoll vom Temperament sind! — Scheint es Ihnen 

nicht auch, Herr von Geldern, der menschlichste Mensch, der 

beste Lacher, begeht einen Widerspruch, wenn er über einen 

Widerspruch sich freut, das ist, wenn er lacht, — und doch: 

^ Jemanden mit weinenden Augen lachen sehen, ist ein schöner 

z Anblick, wie ein Regenbogen ist's! — Schriftsteller, die 

Thränen mit dem Lachen kämpfen lassen, so daß keines die 

Gberherrschast erhält, treffen das Leben eines weisen." 

„Weiß Gott, lieber Pastor! Das wäre Citronensaft 

mit Zucker! Ich für meinen Theil liebe nichts Sauersüßes. 

Es lebe das fröhliche Herz. Ist das Lachen gleich wider-

i spruch, auch da ist das Leben getroffen, wenngleich nicht 

das weise Leben! was ist denn in der Welt ohne Wider­

spruch? Sind doch bei nns im Sommer oft kalte Tage! 

Regnet es doch, wenn wir erndten wollen! Und doch, sagt 

man, ist diese Welt die beste! wer mir selbst die heiligsten 

Z Sachen mit finsterer Stirne sagt, wird mein Herz nicht auf­

schließen und hat's nie aufgeschlossen. Daher denk' ich, 

ß mit Ew. Hochwohlehrwürden Erlaubniß, richten die Herren 

Geistlichen so wenig aus. Der Pater von Sancta Clara hat 

ß mehr Gutes gestiftet als zehn Kopfhänger." — 
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Das Gespräch der beiden wackern Freunde hatte so 

lange gedauert, daß der Bediente bereits mit dem zweiten 

Frühstück nahte und einen großen präseutirteller mit Wein 

und Lßwaaren hinstellte. Herr von Geldern schenkte ein, 

nahm sein Glas in die Hand und rief, indem er mit mir 

und meinem Vater anstieß: 

„Vivat das Lachen! Ls ist das beste Dessert. Ich ver­

denke es keinen: großen und kleinen Herrn, der gut ver­

dauen will, daß er sich — wenn nicht anders dnrch einen 

Hofnarren — ein Lachen bereiten läßt. Ls ist ja doch ein 

elend, jämmerlich, kränklich Ding mit aller Menschen Leben, 

vom Mutterleibe an, bis sie in die Lrde gebettet werden. Das 

Alter und die Jugend sind krank — das Alter ist hektisch, 

die Jugend hat das hitzige Fieber. — Aber wo Liebe und 

Freundschaft Platz finden und das Herz gesunden lassen, da 

sind auch Lachen uud Fröhlichkeit am Platz! — Also — 

nochmals: Vivat die echte, rechte, gesunde Fröhlichkeit!" — 

Lr stieß nochmal mit uus an, schaute in das hellleuchtende 

Naß mit sinnvollem Lächeln nnd sagte zu meinem Vater: 

„Hören Sie, Pastor, — der helle feurige wein bringt 

mich auf Freuudfchaft uud Liebe — denn wo von Liebe die 

Rede ist, da habe ich Sitz uud Stimme; — ich meine, die 

Liebe, die electrisirende, kommt auf einmal; sie wohnt par­

terre; die Freundschaft — steigt Treppen. Ls gehören Jahre 

dazu, ehe ein Freund ein Freund wird!" Lr schüttelte 

meinen Vater stark die Hand, „wein und Liebe führen 

mich aber zn den Weibern! Und da möchte ich Sie noch 

Liniges fragen, bevor wir gestört werden. Ich höre schon 

Wagengerassel; wir bekommen Besuch! — Also kurz nnd 

g n t :  w a s  n e n n e n  S i e  e i g e n t l i c h  h ü b s c h ? "  

„was ohne Reiz gefällt" — antwortete mein Vater 

rasch ; — „das eigentlich Reizvolle gehört schon zur Liebe." — 



„Warum aber sind die Weiber, selbst die häßlichen, meist 

stolzer als die Männer?" — fragte Herr von Geldern 

weiter uud fügte halblaut wie beiläufig hinzu: „Meine 

Frau ist es auf eine übertriebene Weife; aber im Grunde 

sind es Alle!" -

„Ich glaube," — erwiederte mein Vater — „weil ihr 

Rang in dieser Welt zweideutig ist. So ist z. B. ein Fürst 

meist gegen einen Grasen stolzer als gegen einen gewöhn­

lichen Edelmann oder gegen einen Bauer. Ist nun gar des 

Weibes Mann in seinem Rang oder in seiner Stellung auch 

zweideutig, ist er z. B. ein neuer, frisch gebackeuer Edelmann, 

so ist ihr Stolz meist grenzenlos." 

„Noch Eins, lieber Pastor: warum putzen sich die 

Weiber, wenn sie gleich schon an sich gefallen?" — 

„Gewiß nicht unsertwegen! Gegen Männer brauchen 

sie ihre natürlichen Waffen. — Andere ihres Geschlechts 

zu verduukeln, andere zu überglänzen, — darum der putz." — 

„Nehmen Sie mir es nicht übel, Pastor, noch Lins — 

es bleibt mir sonst auf der Seele lasten: — Warum sind die 

Weiber fast allzumal geizig? — meine Fran ist es auch — 

w a r u m ,  w a r u m ? "  

„Mir scheint, — Herr von Geldern, — weil sie sich selbst 

nichts erwerben und von Zinsen leben. Jedes Zinsenleben 

ist von der Gefahr des Geizes begleitet." 

„Pastor! Das nenn' ich fragen und antworten wie ge­

druckt, wie abgeredet! — und ebenso als ein Buch, das srag-

und antwort-weise abgefaßt ist! — Was übrigeus die Weiber 

betrifft — dafür stehe ich, daß man ohne Theorie hei-

rathen müsse. Nur um des Himmels willen kein dummes 

Weib! Denn wie die Mutter, so die Söhne" — 
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„Doch nicht allemal" — unterbrach ihn mein Vater, — 

„oft ist der Körper auf ein Haar die Mutter, die Seele aber 

der Vater und umgekehrt." 

„weiß Gott!" — sagte Herr von Geldern mit einem 

Senfzer nnd, indem er sich zn mir wandte, fuhr er fort: 

„mein Sohn, den ich Ihnen empfehle — er selbst wird es 

schwerlich — ist ganz die Mutter — in meinem Iagdrock! — 

was ist zu machen? Diese Welt ist eben — nicht die 

beste!" 

Da wir schon einen wagen rollen hörten und wir uns 

aus dem Garten in den vorderen Hosraum begaben, wandte 

sich unser edler wirth noch zu mir und fragte: „warum 

sprechen Sie denn nicht mit?" — „weil ein jnnger Mensch 

i n  G e s e l l s c h a f t  d e r  A l t e n  n u r  z u h ö r e n  o d e r  l e r n e n  s o l l "  —  

antwortete ich rasch. — Meine Leser können ans meinem 

langen Referat sehen, daß ich ein aufmerksamer Secretär 

gewesen, und wie es zugegangen, daß ich so viel behalten 

habe, — 



Drittes Kapitel. 

M s c h b a r b e s u c h .  

Wus dem ersten wagen, der vorfuhr, stieg ein schon 

etwas ältlicher Herr mit Frau und Töchterlein aus. Lr 

grüßte äußerst höflich nach allen Seiten, umarmte mit vielem 

Ceremoniell den Neuhof'schen, seinen Schwager, küßte der 

Hausfrau die Hand und wurde uns vorgestellt als Herr von 

Weesen von Alt-Wesselshöfen, welches Gut einige 

Meilen von Neuhof-Geldern entfernt war. 

Seine Frau, eiue Schwester des alten Herrn von Geldern, 

machte aus mich den Lindruck einer würdigen, höchst liebens­

würdigen Dame, die trotz ihres matronenhaften Alters in 

Stimme, wuchs und Bewegung sich eine gewisse Jugend­

lichkeit bewahrt hatte. Sie sah jetzt etwas leidend und an-

gegriffen aus — wie ich später erfuhr, in Folge eines 

Wochenbettes, nach welchem sie sich, besonders da sie das 

neugeborene Söhnlein hatte hingeben müssen — nicht recht 

erholen konnte. An ihrer Hand hielt sie ein wundersam 

z a r t e s  u n d  f r e u n d l i c h e s  K i n d ,  i h r  e i n z i g e s  T ö c h t e r l e i n ,  

ein kleines Fräulein von neun bis zehn Jahren, das der 

Mutter aus den Augen geschnitten zu sein schien. Das 
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Kind fiel mir sofort durch seine Lebhaftigkeit und die klug 

drein schauenden blitzenden Augen auf. Wie man mir sagte, 

war dieses kleine Wesen schon jetzt dem Junker Gotthard, 

dem Sohn und Lrben des Hauses Neuhos-Geldern, als zu­

künftige Braut bestimmt, nicht sowohl vom Vater, dem 

alten Herrn von Geldern, als von der fürsorglichen Mutter 

dieses Hauses. Denn — die Familie Weesen von Alt-Wessels­

höfen war reich und wohl angesehen in der ganzen Gegend. 

Das war auch der Grund, warum der Junker Gotthard 

bei unserem Morgengespräch im Garten nicht zugegen war. 

Die Mutter hatte ihn dein erwarteten Besuch entgegen­

geschickt, damit er — als Begleiter zu Pferde — seine 

ritterlichen „Bräutigamspsiichten" frühzeitig erfüllen lerne. 

Außer ihm begleitete jenen Wagen — ebenfalls reitend — 

mein zukünftiger Herr Schwiegervater, welcher dem Herrn 

von Weesen besonders gern Aufmerksamkeiten erwies, weil 

dieser sehr höslich, wie gegen alle Menschen, so auch gegen 

den „alten Herrn" war, ihn anch stets „Herr Hermann" 

titnlirte. So will auch ich von Stuud an meinen viel­

benannten oder uamenlosen Schwiegervater nennen. 

Herr von Geldern uud seine Gattin hatten kaum diese 

Gäste begrüßt, als noch eine Ladung kam uud dann noch 

eine und noch eine! Drei Wagen mit nachbarlichen Adeligen, 

die sammt ihren Fraueu uud — Hunden sich der Neu-

hos'schen Treppe näherten. Ls waren offenbar allesammt 

große Iagdliebhaber. 

Wie werde ich armer Referent und Schreiber bei solcher 

Menschenflnth durchkommen! Wenn es anginge, wünschte 

ich Dienstentlassung. Für ein so großes Lollegium hat mich 

die Natur mit zehn Fingern zn wenig ausgerüstet! 

Nun — ich werde thun, was ich kann uud mich 

hauptsächlich an die Familie Weesen halten. Da die anderen 
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kurischen Herren mir nicht einmal genannt wurden, so müssen 

sie sich's schon gefallen lassen, als die Herren von T. I). Z. 

in meinem Bericht zu fungiren. 

Kanin waren wir in's Zimmer getreten, als Herr von 

Weesen begann: „Um Verzeihung, Herr Bruder, daß ich 

dem Herrn Bruder noch einen Gast mitbringe." — Dabei 

stellte er den alten Hermann vor, welcher sich tief verbeugte. 

„Bei mir hat gebetener nnd ungebetener denselben 

Platz" — erwiederte Herr von Geldern und reichte dem 

„Literatns" einen Finger der Hand; — „ich gratnlire zum 

Hermann! Herr »alter Herr«!" — 

„Ich dank' unterthänigst!" — 

„Wie kommen Sie aber zum Hermann — wie Sanl 

unter die Propheten?" — 

„V nein! — Des Zipperleins wegen." — 

„Ja! — Das lass' ich gelten!" — 

„Und — der edeln Ulnfica halber." 

„Das läßt sich hören. Sonst war der rechte Nicolaus 

Hermann, so viel ich weiß, ein srommer stiller Mann; 

aber der --alte Herr« ist ein geborner Hofschranze von 

Rindesbeinen an gewesen! Wenn ich wie mein Schwager 

Weesen öfters mit Ihnen zusammen wäre, ich würd' Ihnen 

die Bücklinge abgewöhnen; dann erst würden Sie ein brauch­

barer Mann sein! Allein mein Schwager liebt selbst die 

Höflichkeit — die Schmeichelei — wie soll es heißen?" 

„Höflichkeit und Schmeichelei sind zwei sehr unter­

schiedene Dinge, Herr Bruder!" — bemerkte der Herr von 

Weesen. 

„Herr Bruder! — da kommen wir in zehn Jahren nicht 

von einander. Ich weiß, bei dir macht die Seele mit dem 

Leibe und der Leib mit der Seele Umstände. Du sagst zu 

dir selbst, wenn du allein im Walde bist und niesest, Gott 
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helf! uud wenu das Echo nachsagt: Gott helf! sprichst du: 

ich bin ergebenst verbunden; wenn dn dich am Baum stoßest, 

bückst du dich mit den Worten: ich bitte tausendmal um 

Vergebung. Das ist einmal deine weise: Gott helf dir 

einst mit dein Petrus an der Himmelsthür auseinander! 

was darf aber Herr Hermann dir accompagniren und sich 

wie eine Klinge biegen, die man probirt?" 

„Ich bitte unterthänigst um Verzeihung, Herr von Gel­

dern" — sagte der alte Hermann. 

„Ich nicht" — unterbrach ihn Herr von Weesen — „ich 

fordere dich auf deine eigene Klinge heraus. Sage selbst: 

Klingen, die sich biegen, springen die wohl? — Herr Her­

mann, richten Sie sich nach der Jahreszeit. Beim Herrn 

von Geldern ist alle Mühe vergebens. — Glaub mir, Herr 

Bruder, du verfehlst deiuen Zweck — du willst ein Deutscher 

sein, die deutsche Sprache ist dir eiue Fundgrube, und du er­

n i e d r i g s t  s i e .  w o  i s t  e i n e ,  i n  d e r  m e h r  S a m e n  z u r  H ö f l i c h ­

keit keimt?" 

„wie so? In meiner deutscheil Sprache nicht." 

„So sprichst dn die kurländisch-deutsche, das ist eine 

Sprache, die man so gut wie die eigentlich kurische undeutsch 

nennen könnte." 

„wenn dn, lieber Weesen, behauptest, die deutsche Sprache 

sei höflich, so beHaupt' ich, sie sei grob, weuigstens ist sie 

beides in gleichem Grade. So lauge das verdammte wort 

Dero drin ist, hat das Genie einen Todfeind in der Sprache. 

Entweder Alles Sie oder Alles Du; sonst — daß Luch der 

Teufel mit Lw. Hochwohlgeboren" — 

„Herr Bruder, das ist noch der einzigste Beweis, daß 

wir der Deutschen Nachbaren sind; — sonst wären wir Bar' 

b a r e n  i n  d i e s e m  v e r f l u c h t e n  D n - L a n d e . "  
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„Ach was! !vir sollten hier im Norden kurz sein. Die 

Worte erfrieren einem sonst im Munde." 

„Und ich denk', im Süden hat man nicht tust, den Mund 

zu bewegen. Reden ist doch eine Bewegung" — meinte Herr 

von Weesen. 

„Ls kann sein, indessen ist die Bewegung, die Ew Hoch-

wohlgeboren sich dabei machen, höchstens stubenlang — du 

bleibst immer auf einer Stelle. Man sagt von den Seeleuten, 

wenn sie gleich Landgüter von vielen Meilen kausen, daß 

sie nur so weit spazieren gingeu, als ihr Schiff lang war. — 

Du sprichst, wie die Seeleute gehen!" 

„Das allgemeine Dn in Kurlaud ist und bleibt mir un­

erträglich; Alles ist Bruderherz und Du." 

„Das Menschlichste, was ich weiß — lieber Schwager!" — 

„Ich mache mir Bedenken" — sagte Herr Hermann — 

„den Hund eines alten Edelmanns zu dutzen." 

„Und der Hund eines alten Edelmanns ist erkenntlich, 

u n d  d n t z t  S i e  a u c h  n i c h t .  —  H e r r !  n m  I h n e n  g a n z  d e u t s c h  

zu sagen, Sie sind" — 

Schade! — Ich hörte das entscheidende Wort des alten 

Herrn von Geldern nicht mehr. Der junge Herr von Gel­

dern nahm mich nnter'm Arm und wir gingen im Garten 

eine grüne Straße auf uud ab, wie ein paar Schiffsleute. 

„Jagen Sie?" — fragte der Junker Gotthard nach -

einer pause. 

„Nein!" — lautete meine apodiktische Antwort. 

„Was werden Sie denn auf der Universität machen?" — 

„Ich? — Studiren!" 

„Ich, jagen und studiren!" — erwiederte der Junker.— 

„Man wird doch wohl einen akademischen Jäger, einen 

Nimrod treffen, der Iagdcollegia liest. Fechten uud Jagen 
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ist gut; Jagen ist der Mittelpunkt. Ich wünschte, der Vater 
gäbe mir den Satan mit." 

„Den Satan?" — fragte ich verwundert. 

„Ja! Den großen Jagdhund. Ich Hab' .ihn so benannt." — 

„Ich bin kein Iagfrennd; ich werd' es nie sein. Man 

lernt da auf Unschuld anlegen und zielen und Meuchel­

morden." 

„Essen Sie denn kein !vild?" 

„G ganz gern! — Ich überlast' aber das Jagen, wie 

das Schlachten und Kochen Andern. — Mein Vater sagt, 

jede Köchin sei gransam. Jagen und Kochen, denk' ich, sind 

sehr nahe verwandt." 

„So weich, nnd haben doch, wie ich höre, in Ihrer 

Iugeud Kriege geführt?" 

„Um meinen Arm auszuarbeiten" — erwiederte ich. — 

,,Hätt' ich eiuen göttlichen Bernf gehabt, Soldat zn werden, 

zum ersten Schlage würd' ich nicht taugen, allein zum 

zweiten, wie der Donner aus den Blitz, Herr von Gelder?!. 

Hätte mein Vaterland den ersten Schlag erhalten, wär' ick 

verbunden gewesen, es — zn befreien, — Gott weiß es, zu 

Kopf, zu Händen uud zu Füßen hätte der Mnth heraus 

gewollt. — Im gemeinen Leben muß man oft erweichende 

Mittel brauchen; im Kriege würde man uns darüber als 

Narren auskrähen, wenn wir die Segel streichen ließen." 

„Ich schieße uichts, was nicht vor den Schnß läuft" — 
bemerkte der Iagdliebhaber. 

„Das find vielleicht Iägergrundsätze; ein laufender Feind, 

denke ich, ist keinen Schuß Pulver werth. Im Kriege muß 

man schießen, was steht." 

„Das ließe ich brav bleiben!" — sagte der junge Herr 

von Geldern — „Ich würde das Spiel erst durchsehe,,; sänd' 



ich es zweifelhaft, was ist natürlicher, als die Karten zu­

sammen zn legen." -

„Das hieße ja laufen!" — 

„Mag es doch!" 

„Ich möchte kein Menschenjäger heißen, sondern Soldat, 

Held, wenn Sie wollen, möcht' ich sein. Ich habe in meinen 

Knabenjahren Krieg gespielt, aber nach dem Leben!" 

„Und ich bin wirklich auf der Jagd gewesen, und habe 

manchen Wildbraten bereitet! — Laßt uns doch Brüderschaft 

machen!" 

„Wir dienen nicht Einer Fahne — unsere Herzen 

schlagen nicht einerlei Wirbel; indeß auf's näher kennen 

lernen, Bruder!" — 

„Bruder! — wie heißt du denn?" 

„Ich heiße Alexander — du Gotthard? — gieb mir 

deine Hand." , 

„Die Hand! da hast du sie, Alexander! — Mich 

dünkt, ich werde Soldat, indem ich sie drücke." 

„Ich aber nicht Jäger!" — 

„Ich fühle Herz, Alexander! — G mich sollte wer an 

h e u l e n ! "  

„Was heißt das? — Redest du vom Wolf, Bruder?" — 

„Anheulen? — Beleidigen, wollt' ich sagen! Ha! ich 

wollt' ihn! — Herr Bruder, du wirst mich doch nicht ver­

lassen, wenn's daraus ankommt!" — Der junge Mann machte 

dabei die Geberde des Fechters. 

„Ich merk's, Gotthard, noch habe ich dir nicht Mnth 

genug in die Hand geschlagen. Es gehört Muth dazu, 

dem Rachegelüste, dem vorurtheil, der Unsitte, der Leiden­

schaft zu widerstehen!" — 

„Auf einmal kann das nicht kommen!" 



„Das Herz immer auf eiumal! — das weiß ich, Bruder! — 

— Ich Hab' zwar nicht vou uuteu auf gedient; allein ich 

Hab' mich von unten auf gedacht, und als Alexander oft 

gemeine Dienste gethan. wenn ein Feldherr nicht auch Ge­

meiner sein kann, ist er nicht des Vrdens werth!" 

Ls trat eine Stille ein. „Bruder" Gotthard verstand 

offenbar weder meinen, mir schon vom Vater anerzogenen 

Widerwillen gegen das Duell, noch meine Schwärmerei sür 

den Feldherr»- und Soldatenstand. Lr kam wieder aus sein 

Lieblingsthema: 

„Hör' mal," — sagte er — „Line Jagd müssen wir 

noch zusammen machen, lieber heut' wie morgen. Bei Gott 

— es wird dir gefallen." — 

„Ich zweifle. — Mir gefällt zweierlei: Kühe und Rinder 

auf einer wiese; das ist der edle Friede! Und eine wiese 

voll wiehernder Pferde; das ist der edle Krieg!" — 

„Komm' nnr einmal mit! Znr Probe, Herr Brnder!" 

„Meinetwegen. Aber das „„Herr"" laß weg — bei 

„„Bruder"" schickt es sich nicht. Ich werde dich so nicht 

n e n n e n ;  B r u d e r  i s t  k e i n  H e r r ;  H e r r  B r u d e r  i s t  h a l b  

B r u d e r .  —  p f n i !  ü b e r  h a l b ! "  

Die übrige Gesellschaft hatte fich während dieser Zeit 

auch in den Garten verfügt und ging an uns paarweise 

vorbei. Herr von Weesen ging mit meinem Vater, der alte 

Herr von Geldern mit den, alten Hermann. — Ich kann 

also nur wieder erzählen, was ich beigehend vernommen. 

Mein Vater pflegte zu sageu: Man hört im Sitzen besser, 

man sieht im Stehen schärser, im Gehen ist Ghr nnd Ange 

nicht zuverlässig. Daher meiu lückenhafter Bericht. 

Der jüngere Herr von Geldern fuhr fort: „waun, 

Bruder, gehen wir?" — Lr meinte auf die Jagd. 



„Mann du willst" — erwiederte ich — „heute Nach­

mittag. — Du kommandirst bei der Jagd." 

„Ja! Und du bist Gast!" — 

„wo ist denn dein Hofmeister, Gotthard?" — 

„ U n b e s c h w e r t  s a g '  g e w e s e n e r !  " —  

„Nun, Vater bleibt doch Vater!" — 

„Bruder, du würdest doch nicht leiden, daß dein Fibel­

rektor dich bis an dein Lebensende meistern sollte?" 

„Das thut auch kein Vater einem Sohne, der in gewissen 

Jahren ist." — — 

Unser Gespräch stockte, wir waren still den dunkel­

grünen Gang hinabgegangen. Ich hörte nebenbei den 

Herrn von Weesen mit meinem Vater disputiren. Jener 

hatte offenbar die Höflichkeit so eben gepriesen und sprach die 

M e i n u n g  a u s ,  d a ß  s e l b s t  d i e  z a r t e  o d e r  p l u m p e  A r t  G e ­

schenke zu machen sehr charakteristisch sei für die gesell­

schaftliche Bildung eines Menschen. 

„Das Hab' ich nie geleugnet" — erwiederte mein 

Vater — „es liegt darin oft der Schlüssel zum geheimsten 

Herzenskämmerlein; der eine drückt das Geschenk in die 

Hand, der andere legt es unvermerkt auf den Tisch; dieser 

giebt in Papier gewickelt, der andere in Geld oder Geldes 

Werth; dieser wird roth, der blaß — der sieht freundlich 

aus, der als ob er im Spiel verloren, der andächtig, als 

wenn er etwas in den Gotteskasten legt und vom lieben 

G o t t  e i n e n  W e c h s e l b r i e f  e n t g e g e n  n i m m t  o d e r  i h n  b e z i e h t ;  

der als wenn er die Musikanten bezahlt und von ihnen er­

wartet, daß sie ihm den Dank vorgeigen möchten. Jeder 

Griff bei allen diesen Arten ist aus dem Herzen genommen, 

wenn ich einen Menschen habe ein Geschenk geben sehen, so 

müßt' ich mich sehr irren, wenn ich seinen Charakter nicht 

auf ein Haar treffen sollte." — 
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„Also die Manier, der Anstand, die höfliche Art macht 

es!" — sagte Herr von Weesen mit Würde und fuhr dann 

nach einer pause fort: „Mein Schwager, Herr von Geldern, 

würde das Geschenk an den Kopf werfen." 

„Vielleicht ist das edler, Herr von Weesen, als es mit 

überdachten Worten geben und den Nehmer noch in mehr 

Schuldigkeit setzen: — die höfliche Art macht es nicht!" — 

„Li! ei! Herr Pastor — die Höflichkeit ist zu allen 

Dingen nütze!" 

„Die Gottseligkeit, wollen Lw. Hochwohlgeboren sagen."— 

Diese beiden Leute schieden sehr höflich auseinander, — 

und so wie Wasser zu Wasser, so flössen Herr von Weesen und 

Hermann zusammen. Ich sah, wie Herr von Geldern, der 

froh war den alten Hermann los geworden zu sein, sich an 

meinen Vater anschloß. 

Der jüngere Herr von Geldern, mein neuer Dutzbruder, 

trat wieder an mich heran und fragte: „Wirst Du viel 

Bücher mitnehmen?" — 

„Sehr wenig," — antwortete ich; — „ich bin sehr für 

geliehene Bücher. Hat man selbst das Buch, glaubt man: 

ein andermal! Man sieht es im Schranke und denkt: wenn 

ich gelegenere Zeit haben werde!" 

„Wenn man ein Buch leiht, sagt mein Hofmeister, ist 

es am sichersten, sich Auszüge zu machen; ich glaub', es hilft 

dem Gedächtniß." — 

„Mir scheint, es ist einerlei, ob das Buch oder der 

Auszug sanft im Schranke ruht. Ich bin für keinen 

Auszug." 

„Ein Rückhalt, Bruder, ist doch eine gute Sache. Wenn 

man es vergißt" — 

„So ist das Buch da!" — unterbrach ich meinen Freund;— 

„ e i n  A u s z u g ,  w e n n  e r  j a  d e n  N a m e n  v e r d i e n t ,  i s t  e i n e  B r ü h e .  
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Ich bin nicht für Brühen, solang ich gesund bin. Manches 

Buch soll uns nur die Stirn lichten — von manchem dürfen 

wir nur die Thaler Alberts d. h. die Hauptsache behalten. 

Ist es wirklich nöthig, daß ich etwas bis auf Grt und 

vier ding weiß, so kauf' ich mir das Buch, um mir nach­

zuhelfen, um einen Stab zu haben, an dem ich gehe." 

„Ich denke, Alexander, erst Gewehr, dann Bücher. — 

Leib und Seel', sagt alle Welt, und nicht Seel' und 

Leib." — 

„vielleicht beim Edelmann Leib und Seele", — erwie­

derte ich, — „beim Literatus Seel' und Leib, wenn es gleich 

wider den Redegebrauch ist." — — 

Auf diese Bemerkung verstummte wieder mein Genosse. — 

Ich sah nebenbei meinen Vater mit dem Herrn von Geldern 

im Streite. Sie waren bei der Lebhaftigkeit ihres Gesprächs 

stehen geblieben. Mein Vater sprach den Satz aus, daß die 

wahre Schönheit unter einen wärmeren, sich immer gleichen 

Himmel gehöre; in kälterer Luft, im rauheren Norden hin­

gegen .gedeihe Philosophie und Wissenschaft besser. Unter 

dem Wechsel von Kälte und Wärme leide sogar das Gesicht, 

und selbst die Schönheit der Haut sei' dort etwas Seltenes. — 

„ H a b e n  S i e  i n  K u r l a n d ,  H e r r  v o n  G e l d e r n ,  a u c h  n u r  e i n e n  

Venuszug in den Gesichtern gesehen? Ebensowenig ist ein 

Altarstück, ein Mariazug zu haben. — Ich kenn' ein Volk 

im Süden," — fügte mein Vater mit einem Seufzer hinzu, — 

„wo ich alle Götter und Göttinnen des Alterthums in 

Kurzem zu finden wetten will! Mustern Sie hingegen in 

Kurland gemeiner Leute Köpfe; werden Sie wohl Linen 

Bauernkopf finden, der in ein historisches Gemälde paßte? 

Was ich in Kurland von Schönheit bemerkt, schränkt sich auf 

den Wuchs ein — Schönheiten sür Bildhauer, allein für 

Maler nicht!" 
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Die beiden Alten bogen um eine Ecke, so daß ich von 

der Antwort des Herrn von Geldern keine Sylbe haschen 

konnte. Bald darauf begegneten wir ihnen wieder und 

h ö r t e n ,  w i e  s i e  ü b e r  d e n  E i n f l u ß  d e r  S t a a t s v e r f a s s u n g  

auf die Bildung und Cultur der Bevölkerung sprachen. 

Der alte Herr von Geldern als echter Rurländer war für 

den freien demokratischen Staat. Mein Vater schwärmte für 

die Monarchie. , 

„Ich will nicht vorurtheilen" — bemerkte der alte Herr 

von Geldern — „aber daß die Leute im demokratischen 

Staate klüger sind als im monarchischen, Pastor, das müssen 

Sie zugeben." — 

„Gern!" — erwiederte mein Vater; — „das kommt 

vielleicht daher, weil sie an der Regierung theilnehmen, weil 

sie mitsprechen. Aber auch in England giebt es einen sehr 

klugen gemeinen Mann, und das machen die Zeitungen. 

Dieß Staatsmittel kann auch im monarchischen Staate probirt 

werden." 

„Im monarchischen Staate giebt's keine Zeitungen" — 

m e i n t e  H e r r  v o n  G e l d e r n  —  „ u n d  w e n n  d i e  R e g i e r u n g  

Zeitungen schreiben läßt, sind es eben Seisenblasen, 

womit die Kinder in der Sonne spielen." 

Die beiden Männer blieben eine Melle auf einer Stelle. 

Ich konnte nichts weiter hören, weil der junge Herr von 

Geldern mich wieder in Anspruch nahm. Da richtete ich an 

ihn die Frage: „Bibel und Gesangbuch nimmst du doch 

mit?" — Nach einer kurzen Pause antwortete er: „Ja, die 

Bibel Hab' ich vom Vater, das Gesangbuch von der gnädigen 

Mutter." 

„Marum gnädige?" 

„Es ist mir zur andern Natur geworden, sie so zu 

nennen! Meine Mutter wollte durchaus gnädig heißen." — 
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„Line gnädige Mutter, — verzeih, Bruder, ist ein 

Unding! Bei Bibel und Gesangbuch seh' ich deinen Vater! — 

Bibel und Gesangbuch muß man sich nicht kaufen, sondern 

von den Litern haben, und eben so wie du, so auch ich, 

Bibel vom Vater und Gesangbuch von der Mutter." — 

„Dein Vater, Alexander, und der mein ige" — 

„Sind wie Herz und Seele gegen einander" — erwiederte 

ich rasch. 
„Ja! Dein Vater Seele, der meinige Herz. Nicht 

wahr, Alexander?" 

„Beide Seel' und Herz, denke ich?" 

„Dieser mehr Herz, jener mehr Seele!" — 

„Du weißt, sie waren vieljährige Freunde, Gotthard, 

sie schieden sich, wie mein Vater sagt, von Tisch und Bett, 

allein ihre Herzen blieben gebunden." 

„Wir wollen uns nie von Tisch und Bett scheiden, 

Alexander! Rommen wir einmal zurück von der Universität, 

wirst du mein Pastor und dann wollen wir leben wie aus 

der Universität — du studiren, ich jagen!" — 

Nach diesem echt kurischen Ausspruch ward unser Ge­

spräch unterbrochen durch das Herannahen der übrigen Ge­

sellschaft. Alles lagerte sich auf einen Rasen und war so 

still, daß man sah, was ich oft gesehen. Die Natur be­

hauptet ihre Rechte, sobald wir ruhig sind, sobald wir Zeit 

haben, sie anzuhören, sobald wir uns auf's Gras, ihren 

Lehnstuhl, setzen. Alles verstummt und empfindet. Gott, 

warum fallen wir der Natur so oft unzeitig in's Wort? 

Für uns, den jungen Herrn von Geldern und mich, 

war kein Raum mehr in diesem Naturaudienzzimmer. Junker 

Gotthard ging zur „gnädigen Mutter", ich in einen grünen 

finstern Seitengang, wo ich Zeuge nachfolgender Unterre­

dung war. Die liebenswürdige Frau von Weesen hatte ihre 
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kleine Tochter, welche sie Lorch en nannte, an der Hand. 

Die Wärterin stand dabei. 

„Und das Geld, liebes Rind?" — fragte die Mutter. 

„Verschenkt, liebe Mutter." 

„Wem denn, Lorchen?" 

„Ach" — antwortete die Rleine etwas zögernd — „einem 

bösen, bösen Jungen!" — 

„Wie, mein Rind? Damit er gut würde?" — 

„Ja, Mutter! damit er gut würde; — er hatte dem 

lieben Gott einen Vogel weggestohlen, den bot er mir zum 

Rauf an. Der Vogel schrie zum lieben Gott — singen 

könnt' er nicht mehr — sehr ängstlich, und der Junge hielt 

ihn in der Hand und wollt' ihn nicht gen Himmel schreien 

lassen. Der Junge muß sich wohl gefürchtet haben, daß der 

liebe Gott schelten würde." — 

„Und du, Lorchen?" — 

„Ich gab dem Jungen das Geld und den Vogel gab ich 

dem lieben Gott wieder. Der Junge mag es wohl aus 

Noth gethan haben." 

„Das denk' ich auch, liebes Rind." 

Die Rleine sagte darauf zur Begleiterin: „Desto besser, 

Lieschen, daß ich dem Jungen Alles gab." 

„Wir sind in, Streit, Lw. Gnaden," — bemerkte die 

Wärterin; — „das Fräulein gab ungezählt; so, denk' ich, giebt 

man vielleicht einem armen Bettler, aber keinem Dieb." — 

„Wer hat nun Recht, Mutter?" — 

„Du nicht völlig, meine liebe Seele! Li, wenn gleich 

wieder so ein böser Junge mit des lieben Gottes vögelchen 

gekommen wäre, und du hättest kein Geld gehabt?" 

„Dann wäre ich zn Ihnen gekommen, liebe Mutter." — 

„Und wenn ich auch kein Geld mehr gehabt hätte?" — 



„Ja" — sagte Lorchen nach einigem Besinnen — „dann 

hätte der liebe Gott den Vogel strafen wollen. Setzt 

man doch auch Menschen in's Gesängniß" — 

„Mit Recht, Kind, aber auch mit Unrecht. Was war's 

denn für ein Vogel?" 

„Ich habe nicht gefragt, Mutter. Ich weiß nur, daß 

es ein Vogel war. Sie hätten nur sehen sollen: der Vogel 

konnte vor Freuden nicht recht fliegen! Er war wie be­

trunken; aber der Junge mußt's mir versprechen, ihn nicht 

mehr zu haschen." 

„Nun — du hast gut hausgehalten, liebes Kind. — 

Hier ist wieder Geld — für ein ander Mal." — 

Ich konnte und wollte nicht länger verborgen bleiben 

und legt' es dazu an, daß wir zusammenstießen. Frau von 

Weesen, der ich schon früher vorgestellt worden war, redete 

mich freundlich an. 

„Nicht wahr" — sagte sie mit einem Blick auf die 

Umgebung — „der Garten ist schön?" 

„Gewiß, gnädige Frau! — ich Hab' ihn aber nirgend 

schöner gesehen, als — im ersten Buche Mose." 

„Da haben Sie ihn auch nicht schöner gesehen, sondern 

gelesen." 

„Ich bitt' um Verzeihung, gnädige Frau: wenn ich die 

Bibel lese, seh' ich Alles, was ich lese." — 

„Mich dünkt immer, ich sehe den Herrn vom Hause, 

wenn ich diesen Garten sehe. Er ist meines Bruders 

Ebenbild." — 

„Jeder Garten, gnädige Frau! glaub' ich, ist des Eigen-

thümers Ebenbild, oder sollt' es sein." 

„Sollte! Allein wer legt seinen Garten nach der Natur 

der Gegend und des Landes an?" — meinte Frau von 

Weesen. — „Ein Garten, der die Ehre gehabt, in's Geschrei 
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zu kommen, ist meist die Vorschrift zu zehn, zu fünfzig, ja 

zu hundert. Durch Gärten kann man, denk' ich, noch weit 

eher als durch Haus und Hof Geschmack zeigen. Umstände 

sprechen hier mit, und die Mode hat keine so entscheidende 

Stimme." 

„Der beste Garten indessen ist ein Gefängniß, gnädige 

Frau, wenn — er umzäunt ist. Linst war das Paradies 

die Welt und die Welt das Paradies." — 

„Ach ja" — bemerkte Frau von Weesen und setzte in 

ernstem Tone hinzu: „Sind wir aber bestanden in der 

Wahrheit?" 

„Die gnädige Frau sagen da einen großen Gedanken! 

Der Sündenfall brachte den ersten Zaun." — 

„Jetzt können wir schwerlich uns ohne Zaun behelsen" 

— bemerkte Frau von Weesen. — „Lr kann sich aber all­

mählich verlieren; — und wo es nur irgend angeht, schaff' 

ich die Zäune ab. Hecken sind mir im Grunde noch unaus­

stehlicher." 
„Lin lebendiger Zaun, gnädige Frau?" — 

„Lin schönes Leben,.das unter der Scheere des Gärtners 

steht. Mir kommt jede Hecke wie ein Tanzboden vor; man 

lehrt die armen Bäume die Beine gerade setzen, in die <Z)uere 

treten, Brust heraus und andere Possen mehr; — und wenn 

man noch dazu Hecken vor seinen Fenstern anlegt, ist's mir 

völlig unerträglich. Ich habe einen Amtmann, der sich eine 

Fensterhecke von einem armen Kirschbaum gemacht und ihn 

an's Spalier geheftet hat. Meine Kleine sagte, der Kirsch­

baum sei an's Kreuz geschlagen." 

„war er's denn nicht, Mutter?" 

„Ja, mein Herz." 

„Und ganz unschuldig!" — sagte das mitleidige Kind. 

„Ganz und gar, mein Kind." 
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Die gnädige Frau ward abgerufen, und ich sah mich 

mit dem kleinen Fräulein an, ohne daß wir beide viel mehr 

thaten als lächeln. Mir schien es so sonderbar, daß dieß 

zarte Knösplein schon jetzt für den Junker Gotthard sollte 

bestimmt, sein. Es schien mir zu zart für ihn! Ich weiß 

nicht, wie es kommt, daß junge Mannspersonen gegen Kinder 

so blöde sind! Ich vermochte kaum mit der Kleinen zu 

sprechen. Frauenzimmer sind in diesem Stücke dreister. Daß 

ich gegen eine große Dame nicht blöde gewesen, beweist 

meine Unterhaltung mit Frau von Weesen. 

Die Mutter war unterdessen wiedergekommen und faßte 

die Kleine an der Hand. Wir gingen ohne zu reden eine 

lange Weile und kamen an einem Erbsenbeet vorbei. 

„Das werden späte Erbsen werden" — bemerkte Frau 

von Weesen, um etwas zu sagen. 

„Ach Mutter! die da ging eben auf, wie ich hinsah." — 

Lorchen sprang zum Beet und beugte sich über die auf­

keimenden Erbsen. 

„Das nicht, mein Kind! man sieht nichts aufgehen. 

Man sagt wohl, Gras wachsen hören; zum Sehen hat's 

noch Niemand gebracht." 

„Die beiden Erbslein dort sind so wie mein Bruder 

und ich, nach der Größe." — Lorchen bückte sich zur Erde 

und die Mutter sagte: „Sieh nur her, wie behutsam diese 

aufgehende Erbse die Erde auf ihrem Rücken trägt. Sie 

hebt sie, sie ehrt ihre Mutter." 

„Das ist doch ihre Schuldigkeit — Mutter!" 

Frau von Weesen küßte ihre Tochter herzlich. 

„Ach — sehen Sie doch, Mutter, wie hoch der Baum 

ist! — Der babylonische Thurm, von dem Sie mir erzählt 

haben, war wohl noch weit, weit höher?" — 
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„Gewiß, mein Rind." 

„G Mutter, den hätte ich sehen mögen!" 

„Ich auch!" sagte die Mutter indem wir weiter gingen. 

Fragend wandte sie sich sodann an mich: „Me erklären S i e 

sich diesen Thurmbau und das göttliche Strafgericht bei dem­

selben?" Ich gerieth über diese Frage in einige Verlegen­

heit, besann mich aber und sagte: 

„Mein Vater erklärt ihn so: Gott wollte, die Leute 

sollten nicht in die Höhe bauen, sondern in die Länge und 

die Erde benutzen, die Gott ihnen angewiesen hatte." 

„Ich Hab' oft gedacht: dadurch, daß sich die Menschen 

vertheilten, entstand erst die Verschiedenheit der Sprachen." 

„Gewiß!"— erwiederte ich — „wollte Gott, wir sprächen 

alle Eine!" — 

„Dann würden wir kaum in den Himmel wollen, so 

schön würd' es in der U)elt sein." 

„Des Thurmes wegen, Mutter, muß ich wohl auch 

französisch lernen!" 

„Hast du Ursach', dich zu beklagen, Lorchen?" — 

„Nun — ich — ich könnt' doch öfter herumlaufen, wäre 

der babylonische Thurm und das Französische nicht!" 
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viertes Kapitel. 

L i s c h r e d e n .  

Ms war Mittag geworden und Alles fand sich wie von 

selbst zusammen. Frau von Geldern hielt trotz allem Hoch­

dünkel sich nicht zu vornehm, bei der Anordnung der Tafel 

selbst thätig zu sein. Der Küche blieb sie freilich fern; — 

es scheint keiner kurischen Dame von Adel anzustehen, die 

Küche bereiten zu helfen! Höchstens ein Ueberblick — das 

genügt. 

Mit einem sehr freundlichen „darf ich bitten!" — trat 

die Wirthin des Hauses an die Gesellschaft heran. 

„Was meinen Sie, Pastor?" — wandte sich Herr von 

Geldern zu meinem Vater — „das sagt meine Frau aller­

liebst! — Ich habe sie bloß dieses „„darf ich bitten!"" 

wegen geheirathet. Ich hall's ihr bloß nach: darf — ich — 

bitten, — Herr Bruder, Herr Pastor — wie Ihr alle 

steht!" — 

Man ging Hand in Hand — ich mit dem kleinen 

Lorchen, da der „Bräutigam" Junker Gotthard, wie es 

schien, absichtlich im Hintergrunde blieb. Herr von Weesen 



hatte sich selbst heruntergenöthigt; wohlbedächtig ihm grade 

gegenüber saß Herr Hermann. Dazwischen die jagdliebenden 

Herrn von X. H. Z. gemischt mit ihren Frauen und dann noch 

allerlei vom Unterhause und ich. 

Herr von Weesen eröffnete das Tischgespräch mit dem 

Grundgedanken seiner Seele und sagte: „Alle Feierlich­

keiten, Herr Bruder, gehen doch zuletzt auf Schmausereien 

hinaus." 

„Ja, ja!" — bemerkte Herr von Geldern, der Alte — 

„beim Tisch macht Alles Friede; da vergißt man das Uebel, 

und das Gute empfindet man lebhafter." 

„Ich glaube, daß man nach Beschaffenheit des Gemüt hs 

auch den Tisch einrichten müßte." — 

„Und ihn mit Lypressen oder Myrthen be­

streuen" — fügte der alte Hermann kopfnickend hinzu. 

„Dafür biu ich nicht!" — erwiederte unser wirth — 

„jeder Tisch muß fröhlich sein, wir müssen mit Danksagung 

empsahen und zu uns nehmen!" 

„Man kann sogar vielfach die Beobachtung machen" — 

sagte mein Vater — „daß Alles, was groß ist, bei Tische 

geschieht: selbst das Paradies ging bei Tische verloren; und 

wieviel Monarchien und Regenten entstanden und gingen 

unter bei Tafel! Alle Lhen werden im Himmel und — 

bei Tische geschlossen. Jemanden zu Tische bitten, ist die 

feinste Art zu bestechen; hat man den Revisionscommissarien 

nur einmal zu essen gegeben, ist das Spiel gewonnen. Bei 

Tische kommt der Mensch seinem natürlichen Zustande näher. 

Der vornehme sieht, daß er mit dem Geringen, gleichen 

Appetit hat; da er mit ihm aus Liner Schüssel ißt, aus 

Einer Flasche trinkt, fängt er an, ihn für seines Gleichen 

zu halten. Alle Herzenssachen, wozu ich den größten Theil 

der Religion zähle, gehören vor einen weißbedeckten und 



mit Essen und Trinken besetzten Tisch. Die christliche Reli­

gion giebt uns hiezu viele Gelegenheit!" 

„Recht, lieber Pastor!" — sagte Herr von Geldern.— 

„Sie meinen: Magen uud Herz sind Nachbarskinder, sowie 

sich die Drüsen im Munde und im Magen verwandt sind. 

Was jene reizt, bringt diese in Bewegung. Bei Tische 

lernt man thun, wirken; in den Schulen lernt man denken, 

reden; — mit meinem Freunde muß ich genießen." 

„Bitte um Vergebung, Herr von Geldern" — erwiederte 

mein Vater — „die herzliche Beredsamkeit, wo eine Sylbe 

oft mehr gilt als ein prahlendes: „„Allerseits nach Stand 

und Würden,"" — ist auch bei Tisch zu Hause. Bei Tisch 

wird man nicht alt, sagt ein Sprichwort. Sehr richtig! was 

uns hiedurch an Zeit abgeht, ersetzen Stärke, Gesundheit 

und eine lachende, Alles leicht findende Stirn. Hiedurch 

richten wir in Einer Stunde mehr aus, als ein Aurzesser in 

einem halben Tage." 

„Ja, ja — lieber Pastor: es lebe Luther und seine 

Tischreden! — Ein schönes Stück von ihm, eine Ehren­

säule für die Menschheit! — Hätt' er die nicht nachgelassen, 

so würd' ich ihn lange nicht für das halten, was er war. 

Die Fröhlichkeit, die Freundschaft an einem wohlbesetzten 

Tisch; die Gerechtigkeit, lieber Pastor, und ihre Ausübung 

an einem rothbehangenen unbesetzten Tisch — höchstens mit 

einem Gerichtssxiegel!" 

„Die Gerechtigkeit, Herr von Geldern, muß nüchtern 

verwaltet werden. Wer am besetzten Tische Recht spricht, 

der beugt das Recht. Ein Richter muß keinen Wein trinken, 

wenn er Recht spricht. Lr sieht gleich Alles anders an. 

Mit der Gerechtigkeit ist es eine besondere Sache; ein einzig 

Gläschen macht oft einen andern Menschen; wer mitleidig 

ist, weicht vom Wege ab und" — 
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„Mit Ihrer gütigen Erlaubniß, Herr Pastor" — be­

merkte Herr von Weesen — „ich glaube, daß es zu manchen 

Begebenheiten auch besondere Gerichte gäbe. Unsere lieben 

Alten sind uns darin rühmlichst vorgegangen. Ich habe 

noch Niemand frische Milch mit saurem Gesicht essen 

sehen." 

„Die Natur" — sagte mein Vater — „hat zwar jedem 

Essen seine Jahreszeit angewiesen, alle aber kommen am 

Ende darin überein, daß wir dabei sröhlich und guter Dinge 

sein sollen. Nennen Sie mir eine Schüssel, die Thränen 

auspreßt? " 

„Wenn Sie mir gleich, lieber Herr Pastor" — erlaubte 

sich Herr von Weesen unmaßgeblich einzuwenden — „nicht 

besondere Festtagsgerichte gestatten, Nationalspeisen wer­

den Sie mir wenigstens zugeben?" — 

„Gern! Und da ist beim Engländer Braten, bei 

dem Deutschen Mehlspeise, beim Franzosen — Kraut auf 

dem Felde. — Die Deutschen sind Männer des Tisches. Sie 

sitzen lange dabei; ihr Tisch ist der gemüthlichste. Kein 

Wunder, daß sie am längsten dabei weilen. Sie sind die 

gastfreiesten, die menschlichsten Esser und Trinker." 

„Und die Katholiken — die kochen vortrefflich Fische" — 
bemerkte der alte Geldern. 

„Ja! Noth lehrt beten" — bemerkte mein Vater. — 

„Wenn ich zu reformiren hätte, müßte das schöne Geschlecht, 

wenn es ja kochen soll, mit strenger Ausschließung alles 

dessen. was Gdem gehabt, sich auf Milchspeisen und Gemüse 

einschränken. Fleisch und Fische müßten sie nie kochen, son­

dern bloß natürliche Gerichte würden zu ihrem Departement 

gehören. Gbst aus Fraueuziinmerhänden ist beinahe wie 

vom Baum." 
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Es trat eine pause in der Unterhaltung ein. Der 

junge Herr von Geldern sing an, mir etwas leise zu sagen. 

Sein Vater verlangte, daß er's laut sagen sollte, und der 

Junker Gotthard verstummte. Darauf erfolgte eine Weisung 

von seinem Vater, bei Tische nicht leise zu reden. — „Es 

sieht" — sagte er — „nach Verräthern aus." 

Herr von Weesen setzte salbungsvoll hinzu: „und ist ein 

verstoß gegen die Höflichkeit" — obgleich eben diese ungebetene 

Anmerkung ein solcher verstoß war. 

Wir waren grade bei Fischen. Herr von Geldern be­

hauptete, es gebe Gerichte, bei denen man nicht sprechen 

müßte. „Sie leiden es nicht" — sagte er — „und wollen 

durchaus, daß man sich mit ihnen allein beschäftigt. Sie 

sollen auch besser schmecken, wenn sie still gegessen werden.— 

Fische" — fuhr er fort — „sind von der Art — und 

Krebse." — 

„Es giebt Augenblicke" — sagte mein Vater — „wo 

man auch beim Fleisch und beim Brote nicht sprechen kann. 

Anakreon starb bekanntlich, weil ihm eine Traube in die 

unrechte Kehle kam." 

„Na! Lassen Sie uns 'mal Probe essen, Pastor!" — 

Alles ward still und das Fischgericht mußte herhalten. 

„Du bist stumm wie ein Fisch, sagt man!" — murmelte 

plötzlich halblaut der alte Hermann. 

„Dumm wie ein Stockfisch, sagt man auch;" - warf ihm 

Herr von Geldern an den Kopf und Alles lachte. Man 

machte eine pause in der Unterhaltung; allein die Streit­

frage blieb nach einem langen Stillschweigen unausgemacht, 

weil ein verabredetes Stillschweigen keine „Probe" sein 

konnte. Herr von Geldern war wenigstens dieser Meinung. 

„Was meinen Sie, Pastor!" — unterbrach er endlich das Still­
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schweigen: „wie man spricht so ißt man, wie man ißt, so 

kleidet man sich?" 

„Nicht immer, Herr von Geldern! Lin Stolzer kleidet 

sich prächtig, ißt schlecht, und spricht schwülstig." — 

„tt?ird zugegeben; ich mein' es aber anders." 

„Sie meinen, Herr von Geldern, alle drei: Sprechen, 

Lssen, Sichkleiden —sind bedeutsam für den Geschmack?" — 

„Gewiß — das meint' ich. — !vas gebilligt wird ist 

gut, was vergnügt ist angenehm, was gefällt ist schön. Ich 

glaube, wir thun meinem Schwager einen Gefallen, wenn 

wir von Kleidern sprechen. Lr wechselt drei- bis vier­

mal an manchem Tage." 

„Niemals ohne Ursache, Herr Bruder. Ich geb' jedem 

Tag, jeder Stunde, was recht ist. Ich schicke mich in die 

Zeit und bin ein festlicher Mann, das ist: die vergnügten 

und die traurigen Vorfälle meines Lebens sind mir beständig 

in frischein Andenken. Alles dieses drück' ich durch Kleider 

ans. Man hat Trauer-, warum denn nicht Freuden­

kleider?" — 

„Da hat der Herr Bruder einen guten Gedanken; an 

Frendenkleider denkt niemand, und doch sollte man Freuden­

farben und Freuden kl ei der erfinden und sie dazu privi-

legiren. So was hat Linfluß auf uns. lvenn ich pleureusen, 

Trauersäume" — 

„Pharisäersäume!" — bemerkte mein Vater. 

„U)enn ich diese sehe" — fuhr Herr von Geldern 

fort — „bin ich betrübt. — Ls erinnert mich an alles 

Trübe des Lebens — ich fühle beinahe die Krankheit von 

weitem, an der ich sterben werde. — Das, glaub' ich, fühlt 

ein Jeder, wenn er tief betrübt ist." 
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„Man theilt die Trauer gewöhnlich in halbe und ganze 

ein" — bemerkte Herr von Weesen und sügte mit Nach­

druck hinzu: „ich theile sie in Viertheile." — 

„wahrscheinlich nach dem Monde" — sagte unser wirth 

lachend; — „ich bin nach der Sonne: immer ganz, Herr 

Bruder!" 

„Nur nicht immer Mittagssonne oder Mitternacht!" — 

wandte mein Vater ein. — „Sind Morgen- und Abendröthen 

nicht die schönsten Stücke am Tage? Giebt's nicht eine ge­

wisse Ruhe, die besser ist als Tanz und Jubel? warum 

immer Adagio oder Allegro? — Das männliche Alter ist 

die Mittagssonne. Die Jugend aber hat ihren Reiz, uud 

das Alter hat auch sein bescheidenes Theil. Das Alter 

genießt, es verweilt, wenn die Jugend herumwankt und 

vom Hoffnungswinde hin und her getrieben wird." 

„Ew. Wohlehrwürden bin ich ergeben st für diese 

Hülfsvölker verbunden" — sagte Herr von Weesen mit 

seinem freundlichsten Kopfnicken. 

„Ach was!" — meinte Herr von Geldern und fragte 

den Schwager: „wie sagst du denn? Ein viertheil oder 

halb ergebenst? — ganz ergebenst sagst du wohl nur zum 

probste, Herr Bruder!" — 

„Getroffen! Alles muß sein Gewicht und seine wage 

haben!" 

„Daß Gott erbarm'! So ein Kurländer! Solang das 

Land steht, hat es solch' höfliche Männer nicht gehabt als 

dich und deinen Waffenträger, den Hermann, wir gehen 

in Stiefeln und du, Herr Bruder, wie ein Papst, in Pan­

toffeln. Schuhe sind dir schon zu schwer!" — 

„Die Frage ist, wie's sich leichter geht? — wir haben 

darüber schon so oft und viel gesprochen — ich behalte meine 
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weise und laß Jedem die werthe seinige. — Kleider sind 

das, was Leremonien in der Kirche sind." 

„G du hochzuverehrender Herr Bruder, du! du bist doch 

der größte Lebensbetrüger, den ich kenne, du lebst in deinen 

Moden die vorige Zeit so vielmal durch" — 

„Ich mische nur Wasser und wein, Herr Bruder, das 
vergangene und das Gegenwärtige." — 

„Und wer wollte es läugnen" — fügte der alte Her­

mann hinzu — „Wasser macht weise und fröhlich der 

wein!" — 

„Dummes Zeug! weg mit diesen Zusammensügungen, 

die die Natur nicht selbst veranstaltet, mit diesen elenden 

Kupplereien. Wasser allein und — wein allein!" 

Nach diesem weinreichen Ausspruch des Herrn von 

Geldern kam man auf Gesundheiten zu sprechen. Herr von 

Weesen betonte die Notwendigkeit, Gedenktage festlich zu 

begehen. Die Ziffern der Lrinnerungsdaten solcher Tage 

pflegte derselbe mit großer Feierlichkeit vorzutragen, so daß 

Herr von Geldern meinte, man höre es seinen, lieben 

Schwager an, daß er nicht gewöhnliche arabische, sondern 

römische Zahlen ausspreche! Namentlich schienen 

dem Herrn von Weesen nicht nur die Geburts-, sondern 

vor Allen, die Todestage in dieser Hinsicht bedeutsam. So 

wies er auf den achtzehnten April, welcher Tag zugleich 

der Todestag Alexander des Großen und der Geburtstag 

seiner „Kleinen" sei. 

Herr von Geldern ergriff sein Glas und brachte mit 

einen, pathetischen Tonfall, der ihn, sonst nicht eigen war, 

die Gesundheit des kleinen Lorchen aus! „Auf daß sie einst 

einen rechten Alexander heirathe!" — Ls erfolgte ein all­

gemeiner Gläseranstoß. Die Kleine wurde roth; und der 

Vater, Herr von Weesen, sowie die Frau von Geldern 



raunten unserm Wirthe zu: „Du weißt doch, für wen wir 

sie bestimmt haben!" Junker Gotthard machte, als höre er 

von dem Allen nichts. 

Mein Vater, um in der allgemeinen Verlegenheit das 

Gespräch aus etwas Anderes zu lenken, knüpfte an den 

schönen Rheinwein, den wir tranken, an und sagte etwas 

zum Lobe Deutschlands, seines Vaterlandes. 

„Ja!" —meinte Herr von Geldern — „der Himmel wende 

nur jegliche Sklaverei von Deutschland und seinen Grenzen 

ab!" — Er dachte an den gewaltigen Monarchen, an Friedrich 

den Großen, welcher damals den Norden Deutschlands be­

herrschte. persönlich verehrte er ihn, aber als eifriger 

Republikaner fürchtete er ihn zugleich. Daher fügte er hin­

zu: „Wenn Deutschland ja, wie in jenem ägyptischen Dienst­

hause die Kinder Israel, Ziegel streichen muß und seine 

Knaben in der Geburt erstickt werden, so schenke Gott ihnen 

einen Moses und führe sie zurück nach Kanaan, in's gelobte 

Land der Freiheit!" — 

„Noch ist Deutschland im Werden" — erklärte mein 

Vater, dessen Begeisterung für Friedrich II. keine Grenzen 

kannte. Dann fügte er hinzu: „Noch ist unser theures 

Vaterland weit entfernt von jenem verderblichen Luxus, der, 

wie das eigene Fleisch und Blut, der ärgste Feind ist, ein 

innerlicher Fresser, ein wahrer Bürgerkrieger. So lange 

Deutschland einfältig ist und schlecht und recht wie die 

Natur — wer kann es verwüsten?" — 

„Wissen Sie, Pastor" — erwiederte Herr von Geldern — 

„Deutschland wird gegenwärtig von Blitz, Donner und Hagel 

heimgesucht; das war immerhin ein deutscher Anfang; das 

reinigt die Luft und dann — gedeiht Alles wohl! Ich 

weide mich an der Vorstellung, daß Deutschland, das so vor­
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trefflich zu blühen anfängt, auch Früchte ansetzen werde zum 

ewigen Leben." 

Wie ein Feuerwerk zündete dieser Gedanke. „Deutsch­

land — Deutschland soll leben!" — „In deutschem Wein!" — 

setzte mein Vater hinzu und erhob innerlichst bewegt sein 

Glas. Er dachte an seine heimathlichen Stätten, wo man 

den „Wein bei der CZuelle" trinkt. Wer französischen Wein 

hatte, ließ sich zu Deutschlands Ehren deutschen geben. 

„Nun, Ihr Iungens!"—wandte sich Herr von Geldern 

zu mir und seinem Sohne — „wird euch auch so deutsch 

um's Herz als mir?" — 

Wir tranken noch einmal: Deutschland! und zum 

d r i t t e n  M a l e :  D e u t s c h l a n d !  

„Unsere deutschen vorfahren" — fuhr Herr von Geldern, 

indem er sich an meinen Vater wandte, fort — „unsere 

deutschen vorfahren, — ha! — das waren Kerls! — Sie 

gaben Gotte was Gottes, dem Kaiser was des Kaisers, 

dem Freunde was des Freundes und — ihrenWeibern was 

der Weiber war." 

„Allerdings!" — bestätigte mein Vater — „sie waren 

tapfer ohne durch ein Aushängeschild ihren Muth zu ver­

kündigen. Frisches, unvergiftetes Blut röthete ihre Wangen. 

Sie waren beglaubt ohne Schwur. — Wollte Gott, daß 

ihre Kinder eine solche Denkungsart nie unter das alte Eisen 

legen möchten!" — 

„Ein gutes Wort zu rechter Zeit, lieber Pastor" — 

sagte Herr von Geldern. — „Lassen Sie uns aber auch feiern 

die selige Zukuuft, da sich die Wissenschaften zu jenen 

deutschen Eigenschaften gesellen wie das Weib zum 

Manne; und nichts soll dieses paar scheiden! — Jeder, der 

in Kurland oder Livland deutsch spricht, empfinde, daß er 

ein deutscher Nachbar, ein Mitdeutscher sei! Und diesex Ge­



danke sei der verborgene Hebel, der uns in Bewegung setze, 

deutsch zu sein!" — 

Hier schien mein Vater etwas einwenden zu wollen, 

allein es blieb beim Schein. Herr von Weesen knüpfte an 

die Erwähnung der deutschen Weiber an und meinte, man 

sollte doch „die Gesundheit unserer lieben Frauen" — 

„Auf das Wohl aller ehrlichen Weiber!" — unter­

brach ihn sein Schwager. Herr von Weesen hätte das 

„Weiber" gern zierlicher gegeben und es in „Damen" ver­

wandelt. Auch das Beiwort „ehrlich" schien ihm anstößig. 

Indessen rügte er diesen verstoß nicht; — das „Fest der 

Deutschen", welches also in deutschem weine gefeiert wurde, 

rührte ihn doch zu sehr und er ließ eine Thräne in sein 

Weinglas hineintropfen, das er auf die Gesundheit der 

„Damen" leerte. Herr von Geldern leerte noch einen Pokal 

von Rheinwein auf die Gesundheit seiner Schwester, der Frau 

von Weesen, die er so innig verehrte; und ich bückte mich 

tief, als ob ich daran Theil nähine. Ich empfand eine un­

begrenzte Ehrfurcht gegen diese grundgütige Frau. 

Es trat, wie gewöhnlich nach so gehobener Stimmung, 

eine etwas verlegene Stille ein. Und als die Wirthin — 

wir waren eben beim Braten — den Salat selbst herzu­

richten beginnen wollte, sagte Frau von Weesen: „wollen 

Sie nicht meiner Kleinen erlauben, den Salat anzurichten?" — 

„wenn ich meine — Schwiegertochter nicht dadurch bemühe" — 

erwiederte Frau von Geldern. Lorchen war aufgesprungen 

und schritt ohne Umstände zu Werke. 

„Es ist merkwürdig" — sagte die Mutter, ohne daß die 

Rleine, welche unten am Tisch mit ihrer Arbeit beschäftigt 

war, etwas davon hörte — „Lorchen hat das strengste 

Augenmaß und Händegewicht, — auch für Gel, Essig und 
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Salz! Jeder Blick, jeder Griff trifft. Sie mißt kein Band 

und schneidet Alles ohne Elle." 

Herr von Geldern, der diese Bemerkung hörte, sagte: 

„wir wollen 'mal, um sie auf die Probe zu stellen, alle 

Augen auf sie richten; ich wette, sie ärgert sich und giebt 

zu viel Lssig." 

Das Fräulein von Weesen lächelte aber nur bei diesem 

Examen, ohne aus der Fassung zu kommen. Der Salat er­

hielt allgemeinen Beifall. Bei dieser Gelegenheit votirten 

wir ab, daß alle Speisen und Getränke, die öffentlich abge­

braut und angerichtet würden, durch Frauenzimmerhände 

gehen müßten. „Es ist" — sagte Herr von Weesen — 

„feierlicher!" — „Ach was! Es schmeckt besser!" erwiederte 

Herr von Geldern. Das kleine Fräulein, nachdem sie ihre Salat­

pflicht mit dem Salze vollendet, bat von ihrer Mutter Er­

laubnis;, frische Luft zu schöpfen. Diese ihre Bitte that sie 

sehr beredt mit dem rechten Auge. Sie erhielt, was sie 

wollte. Ich drang mich auf, sie zu ihrer Aufseherin zu be­

gleiten. Junker Gotthard würde mir diese Ehre der Be­

gleitung gern ganz abgetreten haben, wenn seine „gnädige 

Mutter" ihn nicht zu seiner Bräutigamspflicht aufgefordert 

hätte. Die Kleine ging, wie aus einer belagerten Stadt, 

wir geleiteten sie, ohne daß wir eine Silbe sprachen, und 

kehrten sofort zurück. 

Die Herren von F. !1. Z., welche außer von kurischen 

Staatsangelegenheiten von nichts mehr als höchstens von 

Hunden und Pfeifenköpfen zu sprechen wußten, hatten 

während dieser Mittagstafel sehr viel Langeweile gehabt. 

Um sie zu entschädigen, fing Herr von Geldern an bei der 

gepreßten Luft, welche diese Leute umzingelt hatte, ein 

„Kappfenster" zu öffnen, d. h. er begann von Hunden zu 

sprechen. 
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„Es ist wohl kein Land in Europa" — bemerkte er — 

„wo die Hunde so viel geachtet werden, als in Rurland 

und Semgallen." 

Die drei Herren fielen mit Hundeshunger dieser Unter­

redung zu. Die Transplantation dieses Gespräches war, wie 

manche Euren in der Heilkunst, magnetisch, magisch! — 

Ich müßt' indessen eine Unwahrheit begehen, wenn ich be­

haupten wollte, daß ich bei dem nun beginnenden Jagd- und 

Waldgeschrei der Hochwohlgebornen Jäger v. F., v. H., v. Z. 

Alles in Dach und Fach hätte bringen und mir hinter das 

Dhr schreiben können. Ihr Gespräch war nicht sowohl eine 

Klapper-, als vielmehr eine Geschreijagd. Einer schoß dem 

andern das Wort von dem Munde. — Mein Vater pflegte 

zu sagen: „Lin gewisser Stand in Rurland sei am Pfropfen-

zieher, ein gewisser anderer am meerschaumenen Pfeifenkopf 

zu erkennen." Ich würde, wär' ich so ein Antagonist wider 

Rurland wie er gewesen, die Hunde nicht übergangen haben. 

Die Herren von L. H. Z., die den Hunden nach Landes­

manier gleich nach dem Literatenstande den Rang anwiesen, 

behaupteten In c-orxors, daß der Hund wegen seiner Treue 

ein weltberühmtes Thier sei: „Was ist treuer als ein 

Rettenhund!" schrie Einer von ihnen. 

„Eine Treue an der Rette ist doppelt verdächtig" — 

meinte Herr von Geldern. 

„Und, was ist fleißiger, als ein Spürhund, behender als 

ein Windhund?" — suhr sein Gegner fort, ohne auf seine 

Einwendung zu achten. Der jüngere Herr von Geldern, 

mein Reisegefährte, war von diesem Gespräch so begeistert, 

daß er kaum fitzen bleiben konnte. Er schlug an seine Brust 

und betheuerte, daß der Hund das edelste Wesen sei. Herr 

von Geldern der ältere war selbst ein großer Freund, nur 

kein Sklave von der Jagd. Die Herren von F. H. Z. 
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waren mit den erschrieenen Trophäen befriedigt, ihre gnä­

digen Frauen aber hatten noch eine Frage: „Was ist 

schmeichelhafter als ein Schoost-, ein Zimmerhündchen?" 

Frau von Weesen meinte freilich: „Wer wird sich 

schmeicheln lassen? Wer sich verwöhnen? — Wer wird über­

haupt Thiers in seine Gesellschaft bitten — solang er noch 

Menschen zu Freunden haben kann? Warum soll ich nicht 

lieber des Hirts Liese, die doch Gottes und mein Bild an 

s i c h  t r ä g t ,  e r z i e h e n ,  a l s  d e n  F r i p o n ? "  

Sie sagte dieses nicht im Lehrton, wie ich's herschreibe, 

sondern allerliebst! — Sie trieb auch zur Freude ihres 

Bruders die gnädigen Damen F. Z. in die Enge. 

Das Wort der Frau von Weesen brachte meinen Vater 

geraden Weges auf die „Seelen" der Thiere; ja, er wagte 

es in seiner Art hinzuweisen auf das Schicksal der „Thiers 

in der andern Welt". Die Frau von Weesen fand nichts da­

bei einzuwenden, die andern Damen aber, so sehr sie auch 

ihre „Iolichens" liebten, desto mehr. Sie lebten sogar mit 

der Idee in Todfeindschaft, daß sie dort mit Rammerzofen 

in Einein paar gehen und in Gemeinschaft der Güter leben 

sollten, und dachten in ihrem Innersten: Stände müßten 

anch in jener Welt seiy. — Jetzt, da sie die Pforten der andern 

Welt selbst den Thieren geöffnet sahen, die ungefähr das 

d o r t  v o r s t e l l e n  s o l l t e n  „ w a s  h i e r  d e r  g e m e i n e l N a n n "  —  

waren sie über diese himmlische Toleranz so bitterböse, 

daß sie die andere Welt für ein Linsengericht verkauft 

hätten. 

Um die Unterredung nicht mit so peinlichen Gedanken 

abzuschließen, ergriff Herr von Weesen das Glas und sagte, 

indem er es hoch erhob: „daß es uns wohlgehe auf unsere 

alten Tage!" — 
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Herr von Geldern stieß mit ihm an und wollte zum 

Schluß noch besonders des „seligen Or. Luther's Gesundheit" 

in Rheinwein trinken. Aber die Wirthin hatte sich erhoben 

und Alles war schon auf den Beinen. 

Lin Bedienter war eingetreten und hatte dem Herrn 

von Geldern einen „alten Mann" gemeldet, der den 

Herrn dringend zu sprechen wünsche. Herr von Geldern 

ging sosort in das Vorzimmer. Ich befand mich im daran 

stoßenden Kaminzimmer und hörte ihn durch die offene Thür 

zu dem Bedienten sagen: „warum läßt du einen so guten 

Alten nicht geradezu herein?" — 

„Gnädiger Herr" — griff der gute Alte ein, den ich 

mit gebeugter Haltung dastehen sah, indem er sich vor 

Leibesschwäche auf einen Tisch stützte: — „ich — wollte — 

es nicht, gnädiger Herr!" Herr von Geldern fragte, nach­

dem der Diener sich entfernt hatte: „warum denn nicht?" — 

„Ich schäm' mich es zu sagen, da ich Sie sehe" — er­

wiederte der Alte mit zitternder, gebrochener Stimme: „Ls 

ging mir, wie dem ungerechten Haushalter — ich schämte 

mich zu betteln." 

„Alterchen!" — sagte Herr von Geldern, indem er ganz 

nahe an ihn herantrat — „wäret Ihr mein leiblicher Vater, 

ich würd' mich Lurer nicht schämen. Dieß habt Ihr aber 

freilich nicht wissen können. Ich habe gute Freunde bei mir; 

seid so gut, einer davon zu sein." 

„Nein, Herr, wenn sie auch alle wären wie Sie, ich — 

ich habe nicht Zeit." 

„was habt Ihr denn zu thun, Alter?" — 

„ w a s  w i c h t i g e s ,  H e r r  —  z u  s t e r b e n !  —  i c h  w i l l  e s  

Ihnen wohl Alles sagen, wenn wir allein sind" — (ich hielt 

im Nebenzimmer den Gdem zurück) — „ich habe nur 

höchstens acht Tage zu leben." 
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„Mie wißt Ihr das?" 

„Das weiß ich so — ich kann es selbst nicht sagen — 

weil ich es weiß, weil ich es fühle, weil es gewiß ist — 

nnd nnn: meine Tochter und ihr Mann haben mich zwei 

Jahr ernährt." 

„Da haben sie ihre Pflicht gethan, Alter!" 

„Ich hatte mir" — fuhr er nach einer pause, wo er 

schwer Athem holte, sort — „ich hatte mir so viel Geld ge­

sammelt, um Niemand im Alter beschwerlich zu fallen. 

U)ie ging's? Ich lieh dieß Geld einem Lavalier; der aß 

und trank und war guter Dinge, bis er — nichts wieder­

geben konnte. — Oerzeihen Sie, gnädiger Herr! Sie sind 

ein Cavalier, allein — Gott weiß es — ich sage die Wahr­

heit." — 

„Und ich höre sie so gern, beträf' es mich selbst, als Ihr 

sie nur sagen könnt" — erwiederte Herr von Geldern. 

„Klüger wär's gewesen, wenn ich mich zu Tode ge­

arbeitet hätte. — Da fiel ich einmal blaß und bleich hin; 

und das hielt ich für Gottes !vink, in dieser Ivelt zu 

schließen. Gnädiger Herr, ich habe nicht die Arbeit gescheut; 

wie ich jung war, curirt' ich mich mit Arbeit, ich habe 

nie andere Medicin gebraucht. Aber — was einen in der 

Jugend stärkt, schwächt in: Alter, — ich konnte nicht, Herr; 

ich hatte schon ein halb Jahr bloß gebetet uud gesungen, 

da — ging mein Geld verloren; ich versuchte meinen Arm, 

ich fing an zu wollen, ich wollt' im ganzen Ernst; allein 

ich könnt' nicht, ich könnt' nicht — verzeihen Sie diese 

Thränen. Ich habe keine betrübtere Stunde, als eben diese 

probestunde gehabt, wo ich so schlecht bestand." 

„Da gingt Ihr wohl zu Euren Rindern?" — fragte 

theilnehmend der Gutsherr. 
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„Ja, Herr, und sie kamen mir entgegen. Ich habe nur 

eine Tochter, ich fand aber an ihrem Mann einen Sohn. 

N?as sie hatten, hatt' auch ich. Sie pflegten mich, ob­

gleich ich ihnen keinen Dreier nachlassen konnte. Gott labe 

sie dafür an seinem himmlischen Freitisch auch aus Gnad' 

und Barmherzigkeit, wie sie's hier an mir gethan." 

„Und jetzt, Alter, sind sie gegen Euch kälter?" 

„Nein, Herr, das nicht! aber sie sind arm geworden. 

Das Gewitter schlug ihr Häuschen zu Grunde. Sie hatten 

etwas zu meinem Begräbniß abgelegt — ich bin so ein 

alter Geck auf ein ehrliches Begräbniß; und diesen Sterbe-

xsennig, Herr, haben sie angegriffen; — darum geh' ich 

betteln. Wenn ich sterbe, sollen sie die unvermuthete Freude 

haben, mein Begräbniß bestellt zu finden. Die guten Kinder 

hatten geborgt, Herr, um mir nach meinem Tode zu Ge­

fallen zu leben, das weiß ich; allein das wollt' ich nicht. 

So bin ich, Herr, ein alter Mann, allein ein junger Bettler!" 

„!Vo wohnt Ihr denn?" 

„Herr, Verzeihung! das sag' ich nicht, meinet- und 

meiner armen Lieben wegen!" — 

„Verzeihung, Alter, daß ich es gefragt habe; Gott 

züchtige mich, wenn ich Euch beim nach Hause gehen nach­

sehe." 

„Das ist brav, gnädiger Herr! In acht Tagen sehen 

Sie gen Himmel, dann — Gott sei gedankt — dann ist 

meine Wohnung nicht mehr geheim." 

„Aber wo glauben Euch jetzt die Eurigen?" 

„Ich sagt' ihnen — beim Weggehen — ich Hütt' ein 

Gelübde auf mir und müßte nach Gottes Nlelt sehen; sie 

wissen, daß es mein letzter Gang ist." 

„Nehmet, Alter, Gott sei mit Euch!" — Und Herr von 

Geldern reichte ihm seine ganze Börse dar. Der Alte sah das 

72 



Geld und sprach: „Herr, so viel! Nein, Herr, so war es 

nicht gemeint. Im Himmel brauch' ich nichts. 

„Gebt's Euren Kindern." 

„Behüte Gott, Herr! Meine Kinder können noch ar­

beiten — sie brauchen nichts." 

„So nehmt's — zum Hause, Alter!" 

„Es steht schon, gnädiger Herr!" 

„Ihr macht mich roth, Vater!" — 

„Nun dann sind wir's beide. Ich bin es auch über und 

über, weil ich zwei Vrt' angenommen. Sparen Sie, gnä­

d i g e r  H e r r ,  d a s  N e b r i g e  s ü r  L e u t e ,  d i e  l ä n g e r  ^  f ü r  

Sie — beten können als ich." 

„Ihr bewegt mich, Vater!" 

„Ich hoff', ich Hab' auch Gott bewegt; der lass' es 

Ihuen nicht missen!" — 

„lvollt' Ihr was essen?" ^ fragte der Hauswirth ihn 

dann. 

„Danke, gnädiger Herr. Ich habe schon gegessen — 

Milch und Brod." 

„Aber etwas mitnehmen?" — 

„Nein, Herr, ich will dem lieben Gott nicht in's Amt 

fallen. Alle Leute, die mich sahen, boten mir Essen an. Ich 

habe mir aber den Magen nicht verdorben. Ls wär' ein 

schlechter Dank beim lieben Gott, wenn ich jetzt mitnehmen 

sollte. Doch" — fügte er nach kurzem Bedenken mit einem 

schweren Seufzer hinzu: „ein Glas Ivein, wenn ich bitten 

dürfte, ein einziges!" — 

„Mehr, Vater, — mehr!" 

„Nein, Herr, nur eins. Mehr trag' ich nicht. — Sie 

sind es werth, daß ich zum letztenmal vom Gewächs des 

Zveinstocks bei Ihnen trinke. Es soll der letzte !vein-

tropfen sein, den ich in dieser Ivelt nehme; — sonst würd' ich 
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nicht gefordert haben. Nun kann ich im Himmel erzählen, 

wo ich den letzten Labetrunk genossen. — Lieber Gott, ein 

Glas kalt Wasser bleibt schon nicht unvergolten!" 

Der Herr von Geldern holte den Wein selbst; der alte 

Mann hob seine Hände gen Himmel, da er allein war, und 

sprach:' „Den letzten' Wein! — Das Nachtmahl Hab' ich 

schon vor acht Tagen genommen. Lieber Gott, erquicke den 

Geber, wenn ihn kein Trunk mehr erquickt!" 

Der Herr von Geldern brachte Wein, und, den einen 

Pokal dem Alten darreichend, sprach er: 

„Hier, Vater! Ich Hab' mir auch ein Glas mitgebracht, 

wir müsseu zusammen trinken!" 

Der Alte richtete das Auge gen Himmel und sprach 

mit kaum hörbarer Stimme: „Habe Dank, lieber Gott, für 

alles Gute, für diese Welt habe Dank!" — Lr trank etwas. 

Dann wandte er sich zum Herrn von Geldern, sie stießen zu­

sammen: „Gott schenke Ihnen ein sanftes Ende — wie 

ich's gewiß haben werde!" 

„Vater, bleibt diese Nacht hier, ich bitt' Luch!" — sagte 

Herr von Geldern mit innerster Herzensbewegung und fügte 

hinzu: „Rein Mensch soll Luch sehen, wenn Ihr es so 

wollt." 

„Nein, Herr, ich kann nicht. Meine Zeit, Sie wissen, 

ist edel." 

„Gott, großer Gott, womit kann ich Luch denn noch 

dienen, Alter!" — 

„Herr, ich wünscht' Ihretwegen, daß ich noch mehr 

brauchte. Sie sind ein guter Herr; allein ich Hab' auf der 

Welt nichts mehr als — noch einen Handschuh nöthig. 

Ich — ich Hab' ihn verloren!" — fügte er zitternd hinzu. 

„Gleich, Alter!" — sagte der Hauswirth und ent­

fernte sich. 



Der Alte blieb einen Augenblick allein, seufzte tief und 

sagte: 

„Zum letztenmal gelabt! dort wird es besser sein!" — 

Herr von Geldern bracht' ihm ein Paar Handschuhe. — 

„Hier, Alter!" — 

„Den Linen brauch' ich nicht, gnädiger Herr: nur Linen 

Hab' ich gefordert." — 

„Warum den anderen nicht auch?" 

„Dieser Hand fehlt nichts. Ls ist bloß die Linke, so die 

Luft nicht vertragen kann." Lr gab dem Herrn von Geldern 

die rechte bloße Hand: — „Ich werde an Sie denken!" — 

„Und ich auch an Luch! — V Alter! mir ist es schwer, 

mein Wort zu halten und Luch nicht nachzuschauen, wenn 

Ihr geht." 

„Desto besser, Herr, für Sie, wenn Sie's halten." 

„Noch einmal Lure Hand, Alter! Ls ist Angriff, es ist 
Segen Gottes drin." 

„Gott segne Sie! — lieber, guter Herr!" 

„Und helfe Luch!" 

* » ^ 

Noch war ich dieses Gesprächs wegen in einer unaus­

sprechlichen Bewegung, in einer schwermüthigen Wonne, als 

Junker Gotthard mich im Namen meines Vaters auf­

suchte und rasch hinzukommen bat. Ich flog; mein Vater 

reichte mir die Hand entgegen und ging mit mir auf unser 

Zimmer, stieß ein Fenster auf und fing an: „Ich dachte, 

Alexander, noch vierundzwanzig Stunden hier um dich sein 

zu können; aber mein Amt will mich. Der alte Müllner ist 

im Letzten." 

Dieser arme Mann war ein Bekannter von uns. Das 

erste uud letztemal, da er eine Flinte losdrückte, oder viel­



mehr, da sie ohne sein vorwissen und seine Mitwirkung in 

seiner unerfahrenen Hand losging, erschoß er seinen Sohn. 

Gr wollte nämlich seiner Frau Bruder, der auf vogel­

wild ausgegangen war, eine unerwartete Freude machen und 

ihm in Iägeruniform entgegenkommen. Da geschah das 

Unglück. Die Gerichte sprachen ihn frei, allein er selbst 

nicht. Er hat sich nie mehr in der Welt ein Lachen be­

reitet. Sein !veib starb aus Gram, mehr über den Gram 

ihres Mannes, als über den Verlust ihres einzigen Sohnes. 

Dieser Unglückliche war jetzt beim Sterben in Seelenangst. 

Er wollte, mein Vater sollt' ihm an die Hand gehen, wie er 

sich gegen seinen Sohn in der andern lvelt führen sollte? 

„Gott hels' ihm über" — sagte mein Vater. „Es ist 

schwer, wenn ein Vater glaubt seinem Sohne im Himmel 

was abbitten zu müssen." 

Ich erzählte meinem Vater den Vorgang zwischen dem 

Herrn von Geldern und dem Alten. Alle diese Vorfälle und 

die bevorstehende Trennung von mir brachten meinen Vater, 

der sonst, wie meine Leser wissen, sehr beredt war, zu einer 

rührenden Kürze. Ich lag — an seiner Brust. Ob es hier 

am rechten Grt steht, kümmert mich nicht; allein ich habe 

nie meinem Vater die Hand geküßt! — „Küsse für 

Weiber!" pflegte er zu sagen. 

„Hier" — fing er an — „eine versiegelte Schrift, mein 

S o h n !  G e f f n e  s i e  n i c h t  e h e r ,  a l s  w e n n  d u  i n  d e r  g r ö ß t e n  

Noth bist." — Ich wollt' ihn dieser versiegelten Schrift 

wegen befragen, die zur Aufschrift die griechischen Worte: 

«vAoi/ Xttt «TrAov — (leide und meide!) — hatte; allein 

er fuhr fort: „Unser Herr und Meister sagte zu seinen 

Jüngern: ich Hab' euch noch viel zu sagen, aber ihr könnt 

es jetzt nicht tragen. — Uns sind allen beiden die Thränen 

nahe. Ein Abschied, der auf einen nassen Boden fällt, 
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bringt keine Früchte. Ueberhaupt redet kein Mensch ein 

kluges U?ort, wenn er Thränen in den Augen hat. Sei ein 

guter Streiter, ein Alexander, — kämpfe recht, mein Sohn, 

so wirst du die Lebensessenz, das ist die Krone des Lebens, 

hier und dort empsahen!" 

N?ir nahmen einen so innigen Abschied, als wäre es 

sür immer. Und doch sollte ich nur aus einige Jahre sort. 

Aber wer weiß es, ob und wann man sich wiedersieht! —, 



Fünftes Kapitel. 

TebenFrettung. 

^ie Königin ist weg; das Spiel ist verloren!" —sagte 

Herr von Geldern, da von der plötzlichen Abreise meines 

Vaters geredet ward. Die Gesellschaft erschien ihm wie eine 

Schachpartie, die nicht mehr zu halten sei. Dieß Spiel ist 

ein Bild der !velt! Zwar waren auch ohne meinen Vater 

noch vortreffliche Offiziere auf dem Brette, die redend ein­

geführt zu werden verdienten. Allein der commandirende 

General war gefallen. Und fo schien Herr von Weesen, der 

Springer, — und selbst Herr von Geldern mit seinem 

thurmartigen Gang nicht mehr recht verwendbar. 

Der Lauser, Herr Hermann, bedeutete zwar mehr, 

nachdem mein Vater weg war und Herr von lveesen ihn 

deckte. Mein künftiger Herr Schwiegervater schien sich sogar, 

vielleicht in Rücksicht dieser Deckung, ein Directorium über 

mich anzumaßen. Ich könnt' ihm aber hiezu keine Befugniß 

zugestehen; nur Minchens wegen that ich, was ich that; in­

dessen vergaß ich nicht, daß sie selbst mich mit dem Herrn 

Hermann, als Vater, nicht beschweren wollte. — Herr 
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von Geldern war noch durch den armen Alten so gerührt, 

daß er nicht recht in's Leben zurückkehren konnte. Die Frau 

von Weesen und ihre kleine Tochter unterhielten sich von 

dein armen bedrängten Sterbenden, den mein Vater trösten 

sollte. Selbst Frau von Geldern,-unsere Wirthin, hatte sich 

zu diesem Vorfall, obgleich der Sterbeude nicht von Adel, ja 

nicht einmal ein Literatus, mithin nach Landesart ein Bauer 

war, hochadlich herunterzulassen geruht. Und so war unsere 

Gesellschaft, des alten Mannes, der in acht Tagen ster­

ben wird, und des unschuldigen Sohnesmörders wegen, in 

eine gewisse heilige Schwermuth gesunken. 

Nur die Herren v. F. v. Z. und ihre Gemahlinnen 

theilten diese Stimmung nicht. Jene schienen sich nach der 

reichlichen Mahlzeit und dem noch reichlicheren wein weder 

in Rücksicht des Leibes, noch der Seele aufrecht halten zu 

können. Sie saßen nicht, sondern lagen auf ihren Stühlen; 

jeder hatte sich zwei Stühle zugeeignet; den dritten Stuhl 

rechne ich nicht, auf dem der rechte Arm übergeschlagen lag; 

denn aus diesem dritten umgerechneten saß die eine Hälfte 

des Nachbars. Die Herren v. F. v. Z. waren also in ein­

ander gekettet. So schwach indessen diese guten Herren 

schienen, so hatten sie doch so viel Stärke, Hand an ihre 

Pfeifen zu legen und sich in Rauch zu hüllen. Sie schmauch­

ten wie aus einem Munde und hielten so genau Takt, als 

ihn Herr Hermann, wenn er ein positiv schlug, oder meine 

Mntter, wenn sie ihrem Hause eine neue Melodie beibringen 

wollte, nur halten konnten. Die gnädigen Frauen v. 

v. Z. saßen, die Hände um den Magen kreuzweise gelegt, 

als ob sie denselben zur Verdauung einsegnen wollten. 

Sie sahen hierbei die Frau von Geldern steif und fest an, als 

ob sie sich für die empfangenen Gaben bedanken und sich 

nacb wie vor ihrer protection empfehlen wollten. 



Mein Reisegefährte, der Junker Gotthard, war nicht 

Fisch nicht Fleisch. Lr hatte mit mir Brüderschaft gemacht, 

und ich hatte Hoffnung, ihn zu erweichen und ihn zu einem 

gut gesinnten künftigen Rirchenpatron zu bekehren, der die 

Jagd andern Pflichten unterordnen muß; allein die Herren 

F. Z., als jagdgerechte Jäger, hatten ihn wieder 

ganz und gar! Lr war in Gedanken, Geberden, Worten 

und Werken mit den Herren v. F. Z. auf wild aus­

gewandert; denn selbst in der tiefen Stille, die auf den 

Herren v. F. Z. lag, hielten sie die pfeifen als ein 

Mordgewehr, zielten und machten puff, paff! und wieder 

puff, paff! Mein Reisegefährte hielt seine pfeife, zielte 

wie sie und tönte puff, Paff! wie sie, und wieder puff, 

paff! — Lr war in ihre Wolke auf- und angenommen. 

Doch muß ich pflichtschuldigst bemerken, daß der Junker 

Gotthard seinen künftigen Pastor nicht völlig vergessen hatte, 

wenn er seine pfeife nachstopfte und aus dem Takte kam, 

brach sich sein Blick durch den Nebel zu mir; und da seine 

pfeife glühte und nicht sogleich wieder geladen werden 

konnte, kam er sogar zu mir, faßte mich brüderlich an und 

fragte: „warum fo traurig? und warum nicht auch puff 

und paff mitgemacht? — So was" — fügte er hinzu — 

„stärkt das Auge; und wenn wir morgen auf die Jagd 

gehen, hast du schon eine vorläufige Theorie, die du benutzen 

kannst." — Ich versicherte, heut am wenigsten zum puff, 

paff Ansatz zu haben. — „Ich verdenke dir deinen Trübsinn 

nicht" — fuhr er fort. „Dein Vater" 

„Scheiden heißt sterben" — hatte ich zu ihm ge­

sagt, da mein Vater wegfuhr; und dieß wort zu feiner Zeit 

war so glücklich gewesen, den weg zu seinem Herzen zu 

finden, der so leicht nicht zu finden war. Seine Liebesgrenze 

ging nicht weiter, als bis Vater und Mutter und zur Noth 
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Schwester und Bruder. Im Uebrigen schien der Junker 

Gotthard Alles nur für — wild anzusehen! 

Man ging den Abend zeitig zur Tafel, weil Alles die 

Rarteu verbeten hatte. — Zur Lhre der Herren von F. H. Z. 

muß ich noch anführen, daß sie nach ihrem Ausschlaf, um 

die edle Zeit auszukaufen, eine Stunde Würfel gespielt. 

Bei Tafel war Alles auf den Ton des Herrn von Weesen 

gestimmt. Man sprach viel von den Schicksalen der Menschen 

und von der Ungewißheit der Todesstunde. Herr von Geldern 

sprach vom Tode wie ein Gerechter, der in seinem Tode 

getrost ist. „Wohl uns" — sagte er — „daß wir Nichtwissen, 

wann wir sterben; wir würden dann weder leben, noch 

sterben. — „Doch" — fuhr er fort — „giebt es Einige, die 

es wissen, die auf die Stunde ihrer Erlösung mit Gewißheit 

rechnen können. Nur heute" — hier schwieg er und stützte 

sich im Gedanken an den Alten traurig auf. Ich verstand 

ihn ganz. Seine Frau fragte ihn: „Ist dir nicht wohl? " — 

mit einem Tone, der mich überführte, daß sie doch ihren 

Mann nach sich am meisten liebte. Und warum sollte sie es 

nicht? — er war ja von gutem Adel. — „Sehr wohl, 

mein Rind!" —erwiedert' er. — Sie stand auf uud küßt' ihn; 

er blieb mit aufgestemmtem Arm. 

Ls ging Alles so still wie bei einer Leichenwache zu; 

und dieses brachte die Herren von.T. Z. endlich zum Auf­

bruch. Schon lange hatten sie nach dem Monde gesehen und 

es ihm übel genommen, daß er nicht eher aufgegangen war. 

Der erste Strahl war ein allgemeiner wink zum Abschiede. 

Sie empfahlen sich und fuhren mit ihren gnädigen Frauen, 

denen des Mittags die Zeit lang geworden war, weil 

viel, und des Abends, weil wenig gesprochen worden, 

heim. 



Ls war der Herr von Weesen wie von neuein geboren, 

dadieHerren vonL.l?.Z. fort waren; und so ging's auch dem 

Hermann, der zwar viel über die Herren von H. Z. ge­

dacht, allein wenig gesagt hatte. Lr fürchtete die Grobheit 

dieser Herren, die er in früheren Zeiten oft erfahren. — 

Aber auch nach ihrer Abfahrt wollte das Gespräch nicht 

mehr in ein rechtes Geleise kommen. Der Gedanke an das 

Sterben beherrschte das Gemüth des Herrn von Geldern. 

Lr erzählte seiner Schwester die Geschichte mit dem guten 

Alten; und ich bekannte ihm, Zeuge dieser Unterredung ge­

wesen zu sein. Kaum hatte ich mein Bekenntniß vollendet, 

als er aufsprang, mir seine eingeweihte Hand reichte und 

sagte: „Der Segen dieses Himmlischen wird auf dir ruhen, 

du Sohn deines Vaters!" — Und nachdem er mir warm 

die Hand gedrückt, gab er seine Hand der Frau von Weesen 

und ihrer Tochter, zuletzt auch seinem Sohne, der aber nicht 

wußte, was ihm geschah. — 

Man wünschte sich eine gute Nacht. Und Herr von 

Geldern behauptete, daß man sich nicht besser des Todes 

erinnern könne, als wenn man — schlafen ginge. „Heil 

dem" — sagte er — „der so stirbt, als ein Bauer einschläft, 

der gedroschen hat. Nach ausgestandener schwerer Arbeit 

in der Welt läßt sich's selig und ruhig sterben." — Herr von 

Weesen ließ es bei dem Wunsch einer guten Nacht nicht 

bewenden, sondern wünschte noch ergiebiger, daß „die ewige 

Vorsicht sowohl den Herrn von Geldern als die gnädige Frau 

vor allen Trauerfällen bewahren und sie die höchsten Stusen 

des menschlichen Lebens hinaufführen möchte". — 

Der Herr von Geldern nahm die Frau von Weesen bei 

der Hand, um ihr das Schlafzimmer anzuweisen. Mich 

mußte der gewesene Hofmeister in das nämliche Zimmer 

bringen, wo ich schon die vorige Nacht mit meinein Vater 
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geschlafen hatte, und das ich also ohne diese Anweisung ge­

funden haben würde. Hier sollte jetzt der alte Herr mit 

mir schlafen. Dieser letzte Umstand, obschon er von der 

Hausfrau zu meiner Erniedrigung ausgekünstelt schien und 

mich einen Augenblick befremdete, war mir doch gleich nach 

d i e s e m  A u g e n b l i c k  w i l l k o m m e n .  E i n  b e t r ü b t e s  H e r z  

l i e b t  z ä r t l i c h e r ,  u n d  w a h r e  L i e b e  i s t  k e i n e  f r o h e  

Leidenschaft. Sie fängt mit Seufzern an, so wie wir 

mit Thränen geboren werden. Mine war mit Leib und 

Seele vor meinen Augen; es ist doch ihr Vater, dacht' ich, 

und reichte dem Herrn Hermann die Hand. So Hand in 

Hand kamen wir in's Schlafzimmer. 

Hier legte der alte Herr sein protectionsansehen, womit 

er mich ohnehin nur nach der Abreise meines Vaters, und 

das sehr beiläufig, heimgesucht hatte, zugleich mit seiner 

perrücke ab und that ungemein vertraut mit mir. Da er noch 

einmal hinausging, sich eine Flasche lvein zu besorgen, um 

noch eine pfeife, wie er sagte, in gutem Frieden zu rauchen, 

nahm ich das Testament, das mir mein Vater beim Abschied 

gegeben, heraus. Die ganze Zeit über hatte ich es verborgen 

in der Hand gehalten. Ich hatte beinahe diesen Abend nur 

mit einer Hand gegessen; denn ich konnte dieß Testament 

in der Tasche keinen Augenblick allein lassen. Die Hand, 

mit der ich's hielt, war in einer solchen Transspiration, als 

wenn sie nicht zu den übrigen Theilen des Körpers gehörte. — 

„Geffne es nicht eher, als wenn du in der größten Noth 

bist. — Und was ist die größte Noth?" — dachte ich bei 

mir selbst. Ich fand, daß Geld in tiefem letzten Willen lag, 

und da es sich nicht thun ließ, ineinen Kasten aufzuschließen 

und diese Gabe meines Vaters zu dem Denkzettel meiner 

Mutter zu legen, so deponirte ich diese Schrift vorderhand 

in's Bett unter's Kopfkissen und dachte an meine Mutter und 



an den hochheiligen Abend vor der ersten Predigt. Ich 

mußte eilen, denn der „alte Herr" kam wieder und ein Be­

dienter hinterher mit wein und einem Teller voll Rauch­

tabak. „Da ist Essen und Trinken" —sagte der alte Herr und 

that dabei, als ob er etwas sehr witziges gesagt hätte, 

welches ich aber nicht finden konnte. Bald daraus fing er 

an, sich zu beklagen, daß er einen guten Freund seines 

Hauses an mir verlöre; und ich nahm Gelegenheit mich nach 

seinem Sohne Benjamin zu erkundigen. Vielleicht, dachte ich, 

fängt er von selbst von seiner Tochter an; — wenn er doch 

anfinge! 

Ich sah es seinen Augenwimpern, seiner Nase und Stirn 

an, daß er sein ganzes Gesicht umstimmen mußte, eh' er 

herauszubringen im Stande war, daß der Sohn eines „Litera-

tus" ein Schneider geworden sei. „Das ist dem Benjamin" 

— fuhr er sort — „nicht in seiner wiege vorgesungen. 

Aber — was soll man machen? Manchem kommen die ge­

bratenen Tauben entgegen, ein Anderer muß ihnen Netz und 

Strick legen und sie erst fangen und braten. — Das 

Schneiderhandwerk" —fuhr er nach einer weile fort, da ich 

nicht nöthig fand ihm zu antworten — „das Schneiderhand­

werk ist bei alledem für den Sohn eines Literatus noch das 

schicklichste. Gott der Herr setzte selbst, nach dem betrübten 

Sündensall, dieses gesegnete Handwerk ein und verfertigte 

die ersten Kleider. — was zu thun? Benjamin sitzt jetzt 

bei einem sehr geschickten Schneider auf prima und wird 

künftige Ostern Student oder Geselle, wie es die Leute 

nennen." — Diese Worte waren ein Gemisch von Stolz und 

Satyre. Sie waren der „alte Herr" selbst, wer ihn hier 

nicht findet, findet ihn nirgend. „Meine selige Frau" — 

fuhr er nach einer pause fort, während welcher er sehr stark 

in seinem Bette rauchte — „meine selige Frau wollte, daß 
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e r  e n t w e d e r  e i n  L i t e r a t n s  w ü r d e ,  o d e r  —  e i n  S c h n e i d e r .  

Ich wollte durchaus nur vom Literatns hören. Aber es 

ging nicht." — 

„!vas Gott thut, das ist wohlgethan!" — sagte ich und 

betonte die Ehrsamkeit des Handwerkes, dessen sich der alte 

Herr offenbar schämte. Denn er selbst wollte nicht als 

Schneider, sondern als Literatus vor den Leuten gelten. Ich 

glaube, er wäre eher gestorben, als daß er den Abend über 

Tafel, da man sich von ungefähr nach seinen Kindern er­

kundigte, hätte gestehen sollen, daß Benjamin das Schneider­

handwerk ergriffen. — „Ich habe nur einen Sohn und 

eine Tochter" — antwortete er auf jene Erkundigung und 

mehr keine Sylbe. 

Meine Bemerkung „was Gott thut, das ist wohl­

gethan" — brachte ihn auf Minchen, ich weiß nicht wie. 

Er floß über von ihrem Lobe und meinte, sie müßte durch­

aus einem „Literatus" zu Theil werden. Er erzählte noch 

allerlei von ihrer Eigenart und ihren Kinderjahren. Mir 

war es Musik, obwohl es aus seinein widrigen Munde kam. 

Er meinte unter Anderein, daß Mine für ein Frauenzimmer 

zu viel Herz habe. Sie fürchte sich vor keiner Maus und 

keinem Frosch; „und wenn die Spinnen den weg verwürkt 

haben" — sagte er — „zieht sie das Gewebe wie einen 

Vorhang mit bloßen Händen in die Höhe. In der frühsten 

Kindheit mochte sie bloß hüpfen uud springen. Je größer 

sie aber wurde, desto ernsthafter! Und" — setzte er nach 

kurzem Stillschweigen hinzu — „nur sehr, sehr selten wan­

delt sie jetzo das Hüpfen und Springen an, weit öfter aber 

das weinen, welches nach dem Tod ihrer Mutter ohne 

End' und Ziel ist." — Der alte Herr zog dabei selbst den 

Mund zur Thräne in Ordnung; indessen wollte es die pfeife 

nicht zugeben. 
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Lr sagte dann noch Einiges über ihr musikalisches 

Talent. Mich wunderte, daß er selbst sühlte, Minchen sänge 

vortrefflich. Beim Spielen freilich, meinte er, habe sie ihre 

eigene Manier! — Freilich, dachte ich, den steinigten Acker 

versteht sie nicht in Tönen auszudrücken, auch nicht die fünf 

Gerstenbrote und ein wenig Fischlein! 

Unser Gespräch brach ab. Ich merkte aus meiner 

Munterkeit, daß ich diese Nacht Minchens wegen ebenso 

wenig schlafen würde, als ich die vorige Nacht des neuen 

Bettes halber geschlafen. Indessen sah ich's meinem sehr 

werthen Herrn Collegen, der seine Bouteille Wein aus­

getrunken und seinen Teller mit Tabak bis auf eine halbe 

pfeife ausgeraucht hatte, deutlich an, daß er schlaftrunken 

war. Raum drehte er sich im Bette um, so schlief er, wo­

von er durch sein Schnarchen untrügliche Beweise gab. 

Gegen Morgen schlief ich fester ein. Indessen sagt' ich 

dem alten Herrn den ersten guten Morgen, weil ich ihn auf­

wachen hörte und — „fuhr mit sechsen aus meinem Bette".— 

Er dankte für den guten Morgen, allein er blieb bei dem 

Dank, wie's sich eignete und gebührte, noch im Bette. — 

Nach seinem „schönen guten Morgen" war sein erstes Wort, 

daß ich zweimal im Schlafe Minchen gerufen hätte. „Ich 

weiß nicht" — fügt' er sehr höflich hinzu — „ob es meine 

Tochter ist?" — „Gewiß!" — erwiederte ich und begriff es selbst 

n i c h t ,  w i e ' s  z u g i n g ;  i c h  w a r  b e i m  W ö r t c h e n  g e w i ß  n i c h t  i m  

mindesten verlegen; vielleicht kam es, weil der alte Herr 

noch im Bette war. Wie hätt' ich Minchen verläugnen 

können! — „N?ir haben gestern" — fuhr er fort — „ viel 

von ihr gesprochen; der Herr Landidat werden es verzeihen, 

daß ich Sie so lange von meiner Tochter unterhalten." — 

Ich konnte kein Wort hierauf antworten; — unfehlbar wollte 

der alte Herr einen völligen Herzensaufschluß; allein wie 
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s o l l t '  i c h  d e n  b e w i l l i g e n ?  —  L r  w a r  n o c h  i m m e r  i m  B e t t ,  

und, wie's mir vorkam, lag er da wie ein Häuschen Un­

glück. Lr schien nicht in Lebensgröße zu liegen und so lang 

er war; er wußte sich vielleicht nicht nach seiner Decke zu 

strecken. — 

Damit meine Leser nur ja nicht aus den Gedanken 

fallen, daß ich noch viele Tage in Neuhos geblieben und 

ihnen all diese Tage meines Aufenthalts ebenso langweilig, 

wie bisher, erzählen werde, so will ich nur kurz und gut 

bemerken, daß der folgende Tag zu unserm Aufbruch be­

stimmt war. 

Der junge Herr voll Geldern nahm mich wegen der Jagd 

in Anspruch. Ich hatt' ihm darüber mein Wort gegeben 

und sogar den Commandostab hiebet anvertraut. Ghne 

Mnrren nahm ich also seinen Antrag als eine Vrdre an, 

vormittags diese Jagd anzustellen. Die Wahrheit zu sagen, 

ich wollt' ihn auf der Jagd womöglich von der Jagd ab­

bringen und diesen Iägertrieb in ihm beschränken. 

Ich war in dieser ritterlichen Uebung wenig erfahren, 

obgleich ich ein Auge zum Zielschnß aus ein Haar hatte, 

ohne mir durch „puff, paff" und durch das Lrercitium mit 

der Tabakspfeife diese Geschicklichkeit erzielt oder ihr auch 

nur nachgeholfen zu haben.— „Warum willst du" — sagt' ich 

meinem Freunde — „ein so blutiges Andenken zurücklassen, 

eben da du vou hinnen ziehst?" — „Mein Recht nicht zu 

vergeben" — erwiedert'er.—„Du glaubst es nicht, man muß 

die Bären uud Wölfe im Respect erhalten, wenn es auch 

nur durch einen Schuß ist; die Bestien machen unser Linem 

sonst das Ligenthum streitig; — der Hase kennt seinen 

J u n k e r ! "  —  
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Wir gingen in den Park, wir hatten schon oft an­

g e l e g t ,  u n d  e b e n  l e g t e  m e i n  R e i s e g e f ä h r t e  w i e d e r  a n ,  d a  i c h  

eine Menschenstimme rufen hörte: „Rett'! Rett'!" — 

Junker Gotthard kam nicht aus seiner Stellung. Ich 

lief und schrie: „wo? wo?" — „Hier! hier!" — rief es mir 

entgegen und dann wieder: „rett'! rett!'" — und mitten 

d r u n t e r  m i t  e i n e r  e r b ä r m l i c h e n  S t i m m e :  „ L o r c h e n  i m  

Wasser!" — Auch dieß brachte den Herrn „Bräutigam" in 

keine andere Lage; er hatt' ja angelegt! Noch viele 

Mal hörte, ich: „Retten, Retten" — und: „Hier, hier!" — 

Ich rief „wo?" bis ich sah: — ich sah die Begleiterin des 

Fräulein von Weesen jämmerlich die Hände ringen. — „Hier! 

hier!" — rief sie noch zu guter Letzt. — „G Gott! matt! — 

matt! — Die Wasser über sie!" — Ich warf meine Flinte 

weg und diese ging los. Lieschen, die Wärterin, fiel in 

Ohnmacht. Das wird sich geben, dacht' ich, und sprang in's 

Wasser und brachte das liebe, kleine Geschöpf heraus. Die 

Angst hatte ihre kleinen Hände gelähmt. Das Wasser war 

ihr mehr an die Seele als an den Leib gegangen. — Jetzt 

war sie — frisch wie ein Fisch worden, würde meine 

Mutter, des Reims wegen, gesagt haben. 

„Lieschen, Lieschen" — rief sie, da sie ihre Begleiterin wie 

todt am Boden liegen sah. Ich nahm einen Hut mit Wasser, 

um Lieschen in's Sein zurückzubringen; allein das Wort ihrer 

Pflegebefohlenen hatte sie schon auferweckt. Ich kam mit 

meinem Hut voll Wasser zu spät und goß dieß Wasser, 

welches zum Schlagwasser bestimmt und eingeweiht war, so 

andächtig aus, als meine Mutter das Restchen vom Tauf­

wasser auf den Rasen auszugießen pflegte, weil es nach 

ihrer Meinung ein paradiesisches Grün befördert. — 

„ W i r  w o l l e n "  —  s a g t '  i c h  z u  L i e s c h e u  —  „ u n s e r  

Schäfchen auf's Trockne bringen." — Ls lief Wasser von 
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ihr herab, wie nach einem starken Regen von den 

Dächern. Lieschen wollte sie schelten, daß sie einem Steige 

zu sehr getraut hätte; allein Lieschen sah wohl ein, daß das 

Wiedervergeltungsrecht zu Hause nicht ausbleiben würde. 

Ls ward also verabredet, daß sich das Fräulein ganz sauber 

und schön ankleiden und darauf erst ihrer Mutter den vor-

sall erzählen sollte. „ Wissen" — sagte die liebe Kleine in 

größter Ausregung — «wissen muß fie's." — „Mich" — 

bat ich —„lassen Sie aus dieser Geschichte." — „Sie?" — 

antwortete die Kleine und reichte mir die Hand. Ich wußte 

nicht, ob das Ja oder Nein hieß. Ls sprach das reizende 

kleine Mädchen dies; „Sie" ganz besonders aus. Ich könnt' 

es ihr zur Noth noch heute nachsprechen! 

Während der Zeit kam mein Reisegefährte, und ohne 

sich nach seiner „Braut" zu erkundigen, macht' er mir Vor­

würfe, daß ich ihn mit meinen Wo's und Luise mit ihren 

Rett's und Hier's gestört hätte. — „Bruder"—sagt'ich — 

„das Wort Rett' ist das deutsche hohe Nothwort. Wenn es 

ein Sterbender hört, muß er sich noch ausrichten." — „Nur 

keiner" — fiel er ganz gelassen ein — „der angelegt hat; — 

und was hast denn du getroffen?" fuhr er fort. — „Dieß 

edle Geschöpf!" — sagt' ich mit einiger Lntrüstung. 

Lr ward von Allem unterrichtet und versicherte hoch und 

theuer, daß, wenn er nicht angelegt gehabt, er gewiß 

ebenso wie ich gelaufen und die Flinte weggeworfen haben 

würde, so unverantwortlich es gleich wäre, Pulver und Schrot, 

diese Gabe Gottes, umkommen zu lassen. Lieschen lachte 

herzlich. — Die Kleine sah mich bloß lieblich an. Beide wußten 

sich nicht darein zu finden, daß Pulver eine „Gabe Gottes" 

sei. Der junge Herr von Geldern konnte nicht läugnen, den 

Namen Lorchen gehört zu haben; indessen hatte er angelegt,, 

und das wollte mehr sagen als „Lorchen!" 
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Das kleine Fräulein und ihre Begleiterin schlichen sich 

nach Hause, damit nicht die Frau von Weesen sie schon hier 

beim Wasser bemerken möchte. 

Mein zukünftiger Reisegefährte unterrichtete mich 

unterdessen in einigen Iägerkunstwörtern, und da ihm 

aus dem Gange vom park in den Wald ein Hase aufstieß, 

den er traf, war unsere Jagd zu Ende. — Ich ließ mir 

seinen Unterricht mit vielem Eifer gefallen, um ihn desto 

mehr zu meiner Anti-Jagd-predigt vorzubereiten, die ich 

überdacht hatte und noch überdachte. Gewiß war mein 

Reisegefährte vergnügter über seinen Hasen, als ich über die 

Ehre, seine kleine „Braut" gerettet zu haben. Er ließ mich 

merken, daß, wenn Herr von Weesen nicht ein Gut hätte, 

welches er ihm gleich nach ritterlich überwundenen akade­

mischen Jahren überlassen könnte, er an Lorchen nicht denken 

und seiner Zeit schon eine Frau finden würde. Ich sprach 

viel von der guten Gemüthsart der Kleinen und der edlen 

Gemüthsart ihrer Mutter; allein dieß schien'ihm gegen das 

Gut, das er nach überwundenen Universitätsjahren zu be-

jagen gedächte, eine unbedeutende Kleinigkeit zu sein. 

Der Vorfall mit Lorchen hatte mich so bewegt, daß — 

während ich das Kind aus dem Wasser rettete, jene predigt 

gegen Iagdliebhaberei in's Wasser gefallen zu sein schien. 

Ich fand den Faden nicht recht und sagte meinem Genossen 

nur: „Du bist doch zu besseren Dingen als zum Jagen da." 

„Gelt! Lorchen aus dem Wasser zu ziehen?" — erwiederte 

er lachend. Und als ich dieß Lachen ihm verwies, sagte er gut-

müthig: „Hör', Bruder — ich weiß es auch, — wenn der 

Mensch selbst schreit, der in Noth ist, das ist ganz ein 

a n d e r  D i n g !  H o l '  m i c h  d e r  H e n k e r ,  —  h ä t t e  L o r c h e n  s e l b s t  

g e s c h r i e e n  u n d  n i c h t  —  b l o ß  L i e s c h e n  s c h r e i e n  l a s s e n  —  i c h  

wäre gelaufen, auch wenn ich eben angelegt hätte." — 
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Ich wollte meinem Genossen noch einige gelehrte 

Gründe gegen die Jagd aus dein plinius citiren, aber auf 

seine Frage: „ob Plinius zu schießen verstanden?" — 

mnßte ich laut auflachen. Junker Gotthard merkte, daß 

er außer seinem Hasen noch einen Bock geschossen uud corri-

girte seine voreilige Bemerkung mit den entschuldigenden 

Worten: „Pardon, Bruder — freilich! — Unsinn! plinius — 

u n d  S c h i e ß e n !  D a s  P u l v e r  i s t  j a  e i n e  s p ä t e r e ,  c h r i s t l i c h e  

Erfindung." — 

Bei dieser wohlthuenden Ueberzeugung ließ ich ihn. 

wir näherten uns Neuhos, die Andern sahen uns kommen 

und ich ward ausgelacht, weil ich — von der Jagd 

leer kam. 

Ueber Tafel aber, da Frau von Weesen die Rettungs­

geschichte erzählte, bestand Junker Gotthard schlechter als 

ich. Herr von Geldern beschämte seinen Sohn, „wer wird 

seine Braut um einen elenden Hasen fahren lassen, die Erst­

geburt um ein Linsengericht? So seid ihr Jäger alle. Ich 

bin auch ein Jäger, das weißt du, aber — so etwas!" — 

Frau von Geldern entschuldigte ihren Sohn, ich weiß nicht 

mehr, womit. Frau vou Weesen dankte mir herzlich, und 

ihr Gemahl schalt aus Höflichkeit auf seine Tochter, 

um dein jungen Herrn von Geldern Genugthuung zu ver­

schaffen. Meinetwegen war der höfliche Vater der Kleineil in 

erschrecklicher Verlegenheit; denn so sehr dieser Vorfall zu 

einem neuen Feste Anlaß zu geben schien, so blieb es ihm 

doch bedenklich, weil — ich nicht von Adel war. 

Er kämpfte indessen, weil es seine Tochter betraf, mei­

netwegen auf eine unbeschreibliche Art, und endlich kam es 

dahin, daß er mit vielen Complimenten sich bedankte. Er 

hielt es sogar für seine Pflicht, meine Gesundheit bei Tafel 



auszubringen. Ich war bei dieser Feierlichkeit viel verle­

gener, als bei dem Sprung in's Wasser. Ich konnte nichts 

mehr, als meinen Reisegefährten entschuldigen. Der herzliche 

Blick der Mutter und das srohe Lächeln der Aleinen war 

mir mehr, als zehn Feste des Herrn von Weesen. 



Sechstes Kapitel. 

U n i v e r s i t ä t F r e i s e .  

Mzoch denselben Tag ward Alles zu unserer Reise nach 

Königsberg vorbereitet. Denn dieses war der Grt unserer 

Bestimmung, wie beide Väter es verabredet hatten. In­

dessen sollte die Schlußsentenz erst gesällt werden, nachdem 

wir von unserm dortigen akademischen Leben einen getreuen 

Bericht abgestattet. 

N o c h  e i n e  N a c h t  s o l l t e n  w i r  i n  N e u h o f  z u b r i u g e n  u n d  

den andern Tag abreisen. Gegen Abend hörte ich Herrn von 

Geldern sehr unwillig mit seiner Gattin reden. Lr hatte in 

Erfahrung gebracht, daß der alte Hermann die vorige Nacht 

mein Schlafgeselle gewesen. „!vie gehören Feuer und Wasser, 

Schuld und Unschuld zusammen!" — hört' ich ihn zu seiner 

Ehehälfte sagen. Sofort ordnete er an, daß ich die letzte 

Nacht mit seinem Sohne Gotthard schlafen sollte. Auch 

wies er uns ein anderes Zimmer an uud sprach: ,,Dieß 

Zimmer heißt Königsberg und Ihr müßt so thun, liebe Rei­

sende, als ob Ihr schon an Grt und Stelle wäret." — Die 

Frau von Geldern hatte verschiedene Einwendungen wider 

i diese Anordnung; indessen kam sie nicht zum !Vort und 



die Einrichtung des Herrn von Geldern ward pünktlich 

befolgt. 

Ein älterer, bewährter Diener des Hauses, mit Namen 

Gottfried, der uns in die Fremde begleiten sollte, trat zu 

mir heran und sagte: er sei eben im Pastorate gewesen; 

er habe doch die guten Eltern seines zukünftigen zweiten 

Herrn noch einmal sehen wollen. Er brachte mir warme 

Grüße von ihnen und von meiner Mutter noch einen „zwei­

gliedrigen Segen". 

Als wir uns zur Ruhe begeben wollten und es mir 

schwer auf die Seele fiel, daß Minchen mir keinen Gruß 

mehr hatte senden können, — siehe da! Ihr Bruder Ben­

jamin! — Mir erschien er wie ein Bote Gottes; und ich 

fand auch hier wieder bestätigt, daß eine unsichtbare Hand 

mit unserer Liebe sei, sowie sie es mit jeder reinen Liebe ist. 

Der alte Hermann erschrak über seines Sohnes plötzliche 

Ankunft. Denn wegen des Schneiderhandwerks schämte er 

sich seiner und hätte ihn gern in dem hochadeligen Kreise 

verleugnet. Nachdem Benjamin seinen verstellten Auftrag 

an den Vater besorgt und dieser sich irgendwo mit ihm ver­

krochen hatte, zog ich den guten Jungen in's Vorzimmer. 

Er hatte mir schon einen Wink gegeben, daß er aus einer 

ganz andern Ursache hergekommen, die er in der Tasche hätte. 

Er hatte nicht Ruh noch Rast, mich von seiner Schwester 

zu grüßen und mir ihren Brief zu überreichen. Ein Brief 

von Minen! 

Ich ließ den Boten stehen und las in einem stillen 

Winkel die nachfolgenden Zeilen ihrer theuren Hand: 

„Gottlob, daß du noch in Kurland bist! Und Gottlob, 

daß ich noch von dir Abschied nehmen kann! Gottlob! — 

Ich bin sehr darüber bekümmert, daß es so unordentlich bei 

unserem letzten Gespräch herging. In Wahrheit, ich weiß 
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kein !Vort von dem, was du mir zu guterletzt gesagt hast; 

oder hast du mir nichts zu guterletzt gesagt? nichts? Ich 

fühl' es, daß ich selbst, daß ich dir auch kein Sterbenswort 

gesagt — nichts zu guterletzt — und doch liegt's auf 

meinem Herzen wie ein Berg. G lieber Junge, verzeih' 

mir! — Ls war Alles so geschwind, ich sah dich nicht gehen; 

du bist auch nicht gegangen, du bist verschwunden. — viel­

leicht hingst du schon lange, lange nicht mehr an meiner 

Hand, eh' ich dich mißte, eh' ich recht wußte, daß ich allein 

war. Allein! großer Gott, ich allein! Lin schreckliches Wort 

— allein! — G wie betrübt bin ich! wie sehr betrübt! und 

am meisten, daß wir einen so schnellen Tod starben. Wir 

beten: 
Für einen bösen schnellen Tod 

Behüt' uns, lieber Herre Gott! 

Ich habe bis hieher geglaubt, es sei gut, schnell sterben, 

wenn es nur nicht ein böser Tod ist; allein ein schneller, 

dünkt mich jetzt, ist immer ein böser! Leib und Seele, denk' 

ich, wissen nicht, wo sie geblieben, wenn es zu schnell geht, 

so wie ich von dir nichts wußte. — Mir ist so, mein Lieber, 

als wenn dieser Brief der letzte sei, den du, eh' ich sterbe, 

von mir lesen wirst; der letzte, dünkt mich, ohne zu wissen, 

warum? Diese Ahnung fährt mir kalt durch alle Glieder 

und läßt ein Zittern und Beben zurück, daß ich die Feder 

nicht halten kann, auch die Gedanken nicht. — Lieber Junge! 

wie kann nur so was ahnen? Ich bin noch nie ohnmächtig 

gewesen, allein, wenn dieser ganze Brief nicht schon eine 

wirkliche Ghnmacht ist — so ist mir so, als sei eine in der 

Nähe. — Unser Briefplan, Lieber! wird eine Abänderung 

leiden. Benjamin kann dir mündlich die Ursachen sagen. 

Ls sind ihrer viel. Benjamin ist mein Bruder; mein Ge­

liebter, mach' ihn, wenn er dir diesen Brief abgiebt, zu deinem 



vertrauten. Weih' ihn dazu ein, damit es Lindruck bei ihm 

mache! von Benjamin erwart' ich deinen Entschluß, und da 

ich deine letzten Worte bis in den Tod vergessen habe, schreib 

mir andere letzte, im Fall du die ersten letzten selbst 

vergessen hast — und hast du keine Gelegenheit zu schreiben, 

lehre sie dem Benjamin auswendig, damit er sie mir ja un­

versehrt überbringe und sie mir eine Feuersäule werden und 

eine Wolkensäule, je nachdem ich's bedars. Bald zittere ich, 

bald wüthet ein mächtiges Feuer in mir. Sommer und 

Winter, dicke Nacht und Sommermittag! Das ist wohl die 

Liebe, Herzensjunge, sonst wüßt' ich nicht, was es sein 

könnte. V Junge! wie sehn' ich mich nach deinem: zu 

guterletzt, zu guterletzt! Ich hänge noch an einem 

deiner Blicke, ich weiß aber nicht, ob es der letzte war. So 

hing ich nie an deinem Munde, so sest nie, als an diesem 

Blick! Was ist aber in deinem Auge? Schwermuth, tiese 

Schwermuth ? Um wen trauerst du, Lieber? um wen ? — Rannst 

du um wen anders trauern, als um deine Mine? Ist sie 

todt, deine Mine? Hat sie ausgekämpft den schweren Kampf, 

den letzten? — Mir liegt der Spruch so tief in der Seele: 

sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Arone des 

Lebens geben. — Liebe und Andacht, pflegtest du zu sagen, 

sind zwei Lieder aus eine Melodie. Ist denn die Liebe nicht, 

wie die Seele ewig? Ich weiß nicht, was ich schreibe, du 

wirst es aber wissen, was ich schreiben wollte. Ich weiß 

nichts, nichts mehr, als daß ich dich liebe und dich lieben 

werde im Glück und im Unglück, im Leben und im Sterben, 

bis vor Gottes Angesicht! Ich leb' und sterbe dein. — Ich 

weiß nicht, wie mir ist! Der Tod wird uns nicht scheiden. 

Wir sind und bleiben eins. — Der Tod nicht? Was ich 

schreibe! Sind wir nicht schon geschieden? bist du nicht fort? 

Und wenn ich stürbe, wer wird mir das Auge zudrücken, das 
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nach dir noch starr offen stehen wird? Sonst hat es nach 

nichts zu sehen in diesem Iammerthal, nach Vater nicht, 

nach Mutter nicht, nach der ganzen Welt nicht. Du würdest 

es mit einem sanften Kuß schließen, wie die Abendlust eine 

Lilie!-das würdest du, mein Linziger, wenn du geblieben 

wärst. Ich würd' in deinem Arm sterben, wenn du geblieben 

wärst. — G wie mir ist! verzeih', Geliebter! ich weiß nicht, 

was ich schreibe - und werse Blicke hin und her auf diesen 

Brief, und fast möcht' ich ihn zurückhalten, wenn ich nicht 

schreiben müßte des guterletzt und des neuen Vorschlags 

wegen. Schreib mir doch, was dir ahnt, und Gott sei mit 

seiner Gnade bei und über dir!" 

Ich hatte diesen Brief nicht ohne die heißesten Thränen 

lesen können. Mein Herz schlug ihm entgegen. Ich wollte, 

ich mußte schreiben. Benjamin schickte ich fort und trug ihm 

auf, draußen darüber zu wachen, daß mich Niemand störe. 

Dann setzte ich mich an meinen Tisch. Mir war, als schriebe 

ich ein Todesurtheil, als schriebe ich mit Blut — so angst 

und bang! und dann wieder so vergnügt um's Herz, datz 

das Blut über und über stürzte! Und dann wieder so sanft 

als im Iunius, wenn es geregnet und jede Blume wonne­

trunken ist und sich noch auf ihrem Rücken für den schwülen 

Mittag des künftigen Tages einen großen, großen Tropfen 

aufgespart hat! — Ich weiß nicht, was eigentlich mit mir 

vorging. Nur das weiß ich, daß Benjamin einigemal zu 

mir kam, eilfertig, um seinen Wachtposten, auf den ich ihn 

gestellt, nicht kalt werden zu lassen, und mich in seine Arme 

nahm und mir die Arme küßte; meine Thränen waren ihm 

zu heilig, um ihren Lauf zu hemmen, um sie mit den fei-
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nigen zu mischen. — „Kein Wasser" — sagt' er — „ zu diesem 

Wein!" — der gute, gute Benjamin! Und dann fing er 

wieder an: „Ich werd' ihr Alles sagen! Alles!" Ich brach 

die Hände, daß es ihn rührte. „Warum ringst du?" — 

fragte er. — „Dieß Ringen zu dem Allmächtigen ist Sorge 

um sie! Mehr sag' ihr nicht, Benjamin, mehr nicht von 

diesem zu guterletzt, als was sie tragen kann." — 

Wir waren beide sehr bewegt. Ich billigte den Plan, 

ohn' ihn viel zu überdenken; denn wie könnt' ich das? Ben­

jamin wäre nicht die Nacht geblieben, um Alles nicht. Wa­

rum? Das sollten meine Leser rathen. Seines durch ihn 

beschämten Vaters halben? Nein, geliebtester Leser! Nein! — 

Minens wegen. Mehr braucht' ich nicht zum Beweise, 

daß er meines vollen Vertrauens werth sei. 

„Bleib Minen gut" — sagte er, als ich ihm die Hand 

zum Abschied reichte. 

„Ich bitt' dich! Benjamin, Bruder! ich bin ihr näher 

als du!" — 

„Sie ist dir schrecklich gut, Alexander, schrecklich! — Gs 

ist ihr eigener Ausdruck." — 

„Ich ihr auch — schrecklich, Bruder!" — 

„Schrecklich, das heißt: Euer Ziel ist noch fern!" — 

bemerkte er mit kummervoll teilnehmendem Blick. 

„Das heißt, wir haben noch viele Berge zu steigen, viele! 

Grausam aber soll, wie ich zu Gott hoffe, unsere Liebe nie 

werden, das heißt h o ch eifersüchtig. Ganz ohne Eifersucht 

ist keine Liebe." 

„Rönntest du Minens wegen eisersüchtig sein?" — fragte 

Benjamin erstaunt. — 

„G Bruder, was ist die Liebe? — Ruhm, Reichthum 

und andere Narrenspossen gehen alle durch Menschenhände. 

Ich fühl's, Bruder! Die Lieb' allein kommt aus der Hand 
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der Natur. Sie ist wie frisches, rohes Dbst; alles andere 

ist gekocht und gebraten! Bruder! Bruder! ich gehöre Minen, 

ganz und gar gehör' ich ihr! ihr! Und wenn sie mich zurück­

geben wollte! G Gott, wie unglücklich — reich würd' ich 

sein! verdammt, verflucht reich; ich verlange mich nicht! — 

lvie gut bin ich bei ihr ausgehoben — bei ihr wie gut 

versorgt!" — 

„Fass dich, Bruder, sonst sinkst du nieder" — sagte der 

gute Benjamin, da er mich wanken sah; — „fass' dich" — 

„Laß' mich nicht mich fassen! ich bitt', ich beschwöre dich! 

laß es mich nicht! Fassen ist gut, sich nicht fassen, ist auch 

gut. Rann sich die Liebe fassen? Ich glaube, man liebt 

nicht mehr, wenn man — sich faßt. — G Bruder, das Men­

schengeschlecht wird nicht aussterben; allein die Liebe liegt 

in den letzten Zügen, die rechte Liebe, die rechte! — 

G Liebe! Liebe! du bist stark! — singt meine 

Mutter." — 

„Gott helf' meiner Schwester die ihrige tragen!" — 

„Ja, Gott helf' ihr! — Gieb du ihr auch die Hand, 

Benjamin, wenn sie sie nöthig hat. — Greift sie nach beiden, 

gieb ihr beide. — Du bist link, ehrlicher Junge, gieb ihr 

deine Arme! Stütze sie! — V Jammer, daß du bei deinem 

Meister so weit von ihr entfernt bist! wenn sie so ist, wie 

sie war, da sie den Brief schrieb, den du brachtest — den 

himmlischen Brief! G Bruder! hilf ihr! hilf ihr!" — 

„Gott helfe mir, um ihr zu helfen!" — sagte Benjamin 

weinend. 

„weine nicht, Benjamin! — weine mit ihr, wenn sie 

verzweifelnd die Hände ringt; wenn sie verzagt, sag' ihr, 

sag' ihr mit Ueberzeugung, als ob du Gott und als ob du 

mich vor dir sähest, daß Gott im Himmel und ich in der 

!velt bin. — Ich reise in die Nachbarschaft, es ist festgesetzt, 



daß ich in Königsberg studire. — Sterb' ich! — sterb' ich — 

o Benjamin! Benjamin! — sag' ihr, daß ich als ihr Mann 

gestorben! — Ich vermache dir Minen! — ich vermache sie 

dem lieben Gott, der erquicke sie, wenn sie mühselig und 

beladen ist. — Das ist mein letztes Gebet, mein letzter 

Seufzer!" 

Wir umarmten uns. — Und nach einer pause sagte 

Benjamin: „Höre, Alexander, — ich fürchte, die Liebe wird 

dich im Studiren stören." 

„Recht, Bruder! sie wird's, und ich werde kein so großer 

kunsterfahrener Gelehrter werden; allein ein herzlicher werd' 

ich sein; ich werd' aus jedem Buche — lieben lernen. Weiß 

Gott, wie's zugeht; allein wer nicht liebt, sieht durch's Glas, 

durch's Fenster; wer liebt, sieht mit eignen Augen! durch 

und durch mit Leib und Seele! — Sieh, Benjamin, heut-

zutag ist unsere Liebe mehr geistig geworden, und Geist mit 

Geist kommt in die Verwandtschaft. Sorge nicht für mich, 

Bruder, sorge nur für Mine! — Sag' ihr Alles, Alles, und 

bitte sie, daß sie mir treulich ein Tagebuch halte und Aus­

züge hievon alle Vierteljahre übersende. Ls bleibt bei der 

Anordnung, es bleibt ganz dabei! Gin Brief von meiner 

Mine wird mir ihr Wiederschein sein. Grüß' sie tausend-, 

tausendmal!" 

Ich schäme mich, das weiß Gott! es niederzuschreiben, 

Benjamin in diesem Augenblick unseres innigen Abschieds 

gefragt zu haben, ob er Geld brauche? Seine Antwort war 

Nein, und zwar ein solches Nein, daß ich kein Wort mehr 

daran wagen durfte und vor seinen Augen mein Geld 

wieder einsteckte. 

„Warum trägst du denn Geld in der Tasche los?" — 

fuhr er fort, und ich freute mich, daß er wieder lächeln 

konnte. 
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„Das weiß ich sebst nicht!" — war meine Antwort. — Es 

war dieses ein Gebrauch, den ich an Kindesstatt angenommen 

hatte; und noch trag' ich mein alltägliches Geld, wie ein 

großer König den Tabak, in der Tasche. Ich Hab' es in 

der Folge gefunden, daß sich sonst das Geld so sehr an den 

Beutel gewöhnt, daß es nicht heraus will, wenn gleich 

Menschen da sind, die es zu fordern befugt sind. Das Geld 

ist kein seidenes Netz, kein Schlößchen werth! N?er erst los­

winden und aufschließen muß, findet gemeinhin die nämliche 

Schwierigkeit beim Herzen. 

Benjamin brach auf und ich gab ihm noch einen heißen 

Kuß für Minen mit. Er ritt, ohne Abfchied von seinem 

Vater zu nehmen, davon. 

Mein Reisegefährte und ich gingen zu Bett, als wenn 

wir wirklich schon unsern Stab in ein fremdes Land gesetzt 

hätten. Er merkte nichts von meiner Herzensbewegung und 

nach wenigen, gleichgültigen Reisefragen gingen wir beide — 

ich todmüde — zu Bett. 

. Als wir den andern Tag früh'heraus kamen und endlich 

f o r t  w o l l t e n ,  e r k l ä r t e  H e r r  v o n  G e l d e r n  d e r  V a t e r ,  g r o ß e  

Reisen müsse man immer Nachmittags, Tagereisen des Mor­

gens anfangen. 

!vir gingen zum Kaffee vor's Haus in den Garten. 

In seinen Ermahnungen an den Herrn Sohn war er 

sehr kurz. Er rieth ihm, nach Anleitung meines Vaters 

irgend welche lebendige Thiere zu halten. Sein theurer Herr 

Sohn hatte schon wegen des „Satans", den er gern mit­

genommen hätte, eine abschlägige Antwort erhalten, und 

war also seine etwas störrische Frage sehr natürlich: „Was 

für Thiere?" 

Der junge Herr von Geldern hielt nämlich den Hund 

für ein Tompendium aller nützlichen Thiere. 



„ H ü h n e r ,  z u m  B e i s p i e l "  —  a n t w o r t e t e  d e r  A l t e  

seinem Sohne. — „Alles, was Gdem und Leben hat, zieht 

an; die Sympathie hat im Vdem ihren Hauptsitz. Im 

Vdem ist Leben und Tod. — Ich rathe dir bei Hühnern 

und Tauben zu bleiben." — Er war selbst ein großer Freund 

dieser Thierlein. — „Der Satan würde dich zur Jagd ver­

führen, ob er gleich auch Vdem hat und mit dir sympathi-

sirt; — aus der Akademie keine Jagdhunde! — In Polen 

halten sich einige Familien ein paar Hunde, um die Teller 

zur zweiten, dritten und vierten Schüssel stehenden Fußes 

rein lecken zu lassen. — Das wirst du nicht nöthig haben. 

Die Reinlichkeit hat man überall umsonst. — Kannst du 

aber Hühner und Tauben haben" — fuhr er nach kurzem Be­

sinnen sort — „und hat derWirth, bei dem ihr logiren wollt, 

ein Gärtchen beim Hause, verdopple die Miethe. — Jeder 

Mensch muß gewisse Zeiten in seinem Leben haben, wo er 

zu Hause bleibt. Laß dir den Vorfall mit deiner Braut, der 

lieben Kleinen, zur Lehre dienen — und thue der Jagd 

einen Possen und schieß' und hetz' in drei Jahren nicht. — 

vergeßt nie (sein Blick traf uns beide), daß ihr aus einem 

freien Lande seid. — Die Monarchie hat viel Ver­

führerisches; allein sie versäuert das Herz, sie nimmt Seele 

und Gewissen in Beschlag. — Ein Monarch! ja, was so ein 

Herr nicht Alles thut! Wunder über Wunder! — Es ist 

aber auch darnach. Der Pastor, Ihr Vater (Herr von Geldern der 

ältere wandte sich zu mir), wird mich nie, nie dahin bringen, 

in dieser Rücksicht etwas Anderes zu wünschen, als daß Gott 

der Herr Kurland womöglich noch unabhängiger mache, als 

es jetzt, Gott sei Lob und preis, schon ist! — Je unabhän­

giger, desto mehr Gott ähnlicher. Ich Hab' einen Franzosen 

gekannt, der von Kurland sagte: „„Das elendeste Land, das 

ich kenne! Man kann im Sommer nicht seinen Winterrock 



versetzen. Das Wetter wechselt wunderlich."" — Du guter 

Schlucker! Ich will dir dein Land und deinen allerchristlichsten 

König lassen. Gott ehre mir mein schlecht und rechtes 

Haus, wo manche priesterliche Schwalbe nistet!" — Er wies 

hinauf auf's Gesims des Schlosses, wo eben eine zwitscherte. 

„Du sollst so viel Freiheit haben, wie ich, gutes Ding, wohl­

ehrwürdiger Vogel! Seht nur, Kinder, wie die mich da oben 

ansieht! Ich kann den Schwalben nichts nachsagen, und außer 

dem Umstände, daß sie den Tobias blind gemacht, — weiß 

ich nichts Böses von ihnen!" — Nach einer Pause fuhr er 

fort: „Preußen hat einen geborenen König, dem man nicht 

ein F für ein U machen kann, der königliche Gaben hat; 

und es ist nur ordentlich bange, daß er Euch die Monarchie in 

einem zu vorteilhaften Lichte zeigen werde. — Nun — 

prüfet Alles, und das Gute behaltet. Eine Schwalbe macht 

keinen Sommer!" — 

„Die Monarchen sollten nur angeloben, zu hören, ich 

meine physisch zu hören; allein thun sie es? Sie haben 

keinem Rechenschaft zu geben, als dem lieben Gott in der 

andern Welt und den Poeten und Geschichtschreibern in 

dieser. Die letzteren aber haben nicht aus's Recht geschworen 

und nehmen Geschenke an, und mit dem lieben Gott hat's Zeit 

genug, daß sie ihn im Titel und Rang lassen! Kommt Zeit, 

kommt Rath!" — 

Herr von Geldern der ältere hielt diese Anrede mit 

einer unaussprechlichen Wärme. Er schien im Ernst zu 

fürchten, wir würden uns in Preußen werben lassen und 

Königische werden. 

Noch muß ich bemerken, daß er sich während der Zeit, 

da er also Kurland pries, auf's grüne Gras geworfen hatte, 

als wenn er der freien Erde seinen Dank ablegen und sie 

WZ 



umarmen, umfassen wollte. — Es schien, da er geendigt 

hatte, als besorgt' er, nicht aufstehen zu können. 

Hieß bewog den „alten Herrn", ihm unter den Arm zu 

greifen; allein Herr Hermann kam bei'm Herrn von Geldern 

jederzeit zu kurz, er mocht' es anlegen, wie er's wollte. Es 

riß Herr von Geldern den allezeit dienstfertigen Hermann auf 

Gottes Erdboden. Da lag mein „Schwiegervater" so lang 

er war. Herr von Geldern stand auf, so srisch, als ein Jüng­

ling von fünfzehn Iahren. Es war bei diesem Niederriß 

nicht Gewaltthätigkeit, sondern nur Stärke. Es war in 

der That schön anzusehen! — 

Den Abschied sollten wir durchaus im Freien nehmen! — 

„Er verfliegt eher" — sagte Herr von Geldern. „Wollte 

Gott, wir könnten auch so den letzten Abschied nehmen und 

im Freien sterben! Und warum sollten wir es nicht? Wo 

ist uns am meisten Gutes geschehen? Der Geist sucht das 

Freie und wird auch in jenem Leben nicht wohnen in einem 

Hause mit Menschenhänden gemacht. Der Tod würde nur 

halb so schwer sein. Wahrlich, der Mensch entzieht sich zu 

sehr Luft und zieht eben dadurch seinem Leibe und seiner 

Seele eine Art von Stockung zu. Ward unser Geist denn 

nicht, wenn er das Freie suchte, schon oft entzückt, obgleich 

ihn der Leib wie ein Bleigewicht zur Erde zog?" — 

Die Frau von Geldern hatte noch viel auf ihrem Herzen, 

indessen empfahl sie ihrem Sohne, das Alter zu ehren; und 

es macht' ihr viele Mühe, die Sache endlich zu drehen, wo­

hin sie sie wollte. Sie sagte, daß sie für einen alten Baum, 

für einen alten Mann (an eine alte Frau dachte sie nicht) 

und für eine alte Familie große Hochachtung hätte. „Ein 

neuer Edelmann" — fetzte sie, um es noch eindrücklicher zu 

machen, hinzu — „ist ein Baum, der noch nicht die Blattern 

gehabt, der noch nicht oculirt ist." — Weiter ließ sie ihr 



Gemahl nicht; „das paßt" — sagte er — „wie die Faust auf's 

Auge und in Wahrheit, du weißt nicht, was du redest." — 

von der Frau von Weesen erhielt ich einen Blick — von 

ihrer liebenswürdigen Tochter ein Lächeln. „Leben Sie wohl 

und glücklich!" — sagte die Mutter; — „und glücklich!" — 

hallte die liebe Kleine nach. — Die Worte fielen auf den 

Junker Gotthard, allein das Auge auf mich. 

Ich weiß nicht, wer auf den Gedanken kam, daß mein 

Reisegefährte seiner kleinen Braut einen Kuß geben sollte. 

„Ihrem Retter auch einen" — sagte der alte Geldern, und 

Frau von Weesen, als wenn sie darauf gewartet hätte, fügte 

hinzu: „Freilich, kleine Undankbare, das solltest du von selbst 

thun!" — Ich nahm mich sehr ungeschickt dabei. Die arme 

Kleine ward roth, über und über roth; — und da ich mich 

zum letztenmal gegen sie beugte, trat ihr eine Thräne in ihr 

blaues schönes Auge, welches so durchschimmerte, wie ein 

Veilchen durch ein Thautröpfchen. — Gott segne die gute 

Frau von Weesen und ihre Tochter, dachte ich, und den Herrn 

von Geldern, der mir zum Kuß verhalf und zu der schönen 

Thräne! 

Jetzt war die Reihe des Abschiednehmens an dem Herrn 

von Weesen und dem Herrn Hermann. Ich hatte schon 

einigemal mich an den Herrn von Weesen gewendet, allein er 

hatte es sehr höflich verbeten, weil es — wie er sich aus­

zudrücken gefälligst beliebte — „noch nicht an ihm wäre". 

Endlich umarmte er meinen Reisegefährten und that 

mir, wiewohl mit steifem Ann, eine gleiche Ehre an. — 

Hiebet machte er (weil es eine Abschiedsumarmung war) 

ein griesgrämiges Leichenbittergesicht und zwar bei meiner 

Umarmung weniger, bei der des jungen Herrn von Geldern 

mehr. 

W5 



Der alte Geldern sagte lachend: „Herr Bruder, du siehst Z 

ja aus, als ob du vom verbotenen Baum gegessen hättest!" — ß 

„Laß mich" — antwortete dieser und that so peinlich, ß 

als verlöre er ein Glied vom Finger. z 

„Es ist" — fing er, an Junker Gotthard gewendet, Z 

an — „es ist" — er unterbrach sich wieder mit einem Z 

tiefen Seufzer! „Es ist mein Herr Schwiegersohn" — brach er ^ 

endlich heraus — „und die heißesten Wünsche, daß der große ß 

Gott ihn auf seinen Reisen begleiten, seine Studien zu seiner ^ 

Ehre und des Vaterlandes Nutzen segnen und ihn zu seiner ß 

Zeit in die Arme seiner kleinen Braut gesund zurückbringen ß 

wolle! — das, das ist ein Theil, der kleinste, von der ß 

Empfindung" — z 

„Zieh ein paar weiße Handschuhe an"— sagte Herr von ß 

Geldern; — „solch eine Rede verdient es!" ß 

Dieser Eingriff war sehr erwünscht, um den Herrn von k 

Weesen, der viel zu leiden schien, zurechtzubringen. Mir Z 

konnte er nichts mehr sagen, als Dank! und tausend Dank! — I 

Sein Compliment war noch nicht ausgeknetet. ß 

Der alte Herr drängte sich vor, um mich vor aller Augen ' D 

zu küssen. Ich litt es ganz ehrlich, ich entzog ihm nichts. ß 

Herr von Geldern sah mich dabei an, und sein Blick ß 

wollte in Beziehung aus meinen herzlichen Abschied vom ß 

„alten Herrn" sagen: „Junger Mensch, dir fehlt Erfah- ß 

r u n g !  M a n  s i e h t ' s ;  s o n s t  w ü r d e s t  d u  d e n  H e r m a n n  n i c h t  D  

küssen, den ich eben nur körperlich zur Erde riß; mit ß 

seiner Seele mache ich's alle Augenblicke so."— Der gute ß 

Herr von Geldern irrte diesmal mit seiner vermuthung. — Z 

Zwar hatte er, wie meine Leser so gut wissen als ich, einen ^ 

so naturfindenden umfassenden Blick, daß er aus diesem Ab- Z 

schiede hätte wissen können und sollen, Hermann habe Z 
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eine Tochter, deren Freund, deren Seelenmann ich sei; — 

allein dießmal fand er nicht den rechten weg. 

Die Pferde, die schon vor der Thüre waren, wurden 

unruhig. Der Junker Gotthard mahnte mich einzusteigen. 

Er war selbst wie ein Jäger ausstaffirt, als ob er auf eine 

weite Jagd sich begeben sollte, obwohl der Vater ihm den 

„Satan" abgeschlagen und die Jagd wohlmeinend wider-

rathen hatte. Seht da einen Griginalzug von Rurland, dem 

selbst Herr von Geldern der ältere nicht ausweichen wollte 

und konnte: — die grüne Farbe ist dort allezeit Trumpf! — 

Herr von Weesen schlug eine Begleitung aus Höflichkeit 

vor; allein Herr von Geldern verbat sie sich nachdrücklich. Es 

blieb Alles so lange stehen, als man uns sehen konnte, und 

da wollte ich wetten, Herr von Weesen noch ein wenig 

länger. 

Sobald wir ihrem Nachblick entfahren waren, küßte mich 

mein Reisegefährte von freien Stücken herzlich. — „wir 

wollen nns einander Alles sein — Vater und Mutter" — sagte 

er. — Ich seufzte; denn ich dachte an Minchen. 

wir langten in der Haupt- und Residenzstadt Nitau 

an, um hier mit einem Rönigsberg'schen Fuhrmann (man 

nennt dergleichen Leute Riga'sche Fuhrleute) die Fahrt bis 

Königsberg zu verabreden. — Ich fand in dein Fuhrmann 

und seinem Untergebenen ein paar so gesunde und starke 

Menschen, daß ich wohl einsah, wie man auch im monarchi­

schen Staat, der Ermahnung des Neuhof'schen auf dem 

kurischen Grase unerachtet, seinen stattlichen Schritt haben, 

gerade aussehen und sich Wohlbefinden könne. — Ich konnte 

nicht aufhören, diese deutschen Menschen zu fragen und sie 

anzusehen, so daß ich die Haupt- und Residenzstadt Mitau 

darüber vergaß, die am Ende auch nur zur Johanniszeit 

unter die sichtbaren gehört und gewiß unter den sichtbaren 



nicht die vornehmste ist. Um Iohanni ist eine allgemeine 

Wallfahrt nach Mitau; dann läßt der Edelmann, in Beglei­

tung eines Theils Bauern, die Eßwaaren und sogar Möbeln 

an diesen Iohannisort nachbringen. Dem Vorreiter ist auf 

dem linken Arm ein Silberblech aufgenäht, worauf das hoch­

adlige Wappen steht, um — Mitau Ehre zu machen. 

Ich hatte mir, die Wahrheit zu sagen, einen zu großen 

Begriff von Mitau gemacht, woran meine Mutter zum 

größten Theil Schuld war. Sie würde es mir sehr verdacht 

haben, daß die anschauende Erkenntniß meinen Begriff von 

Mitau so sehr herabgestimmt. „Wohnet denn" — würde 

ohne Integralrechnung ihre Bemerkung gelautet haben — 

„wohnet denn nicht der Herr Superintendent hier?" 

Mein Reisegefährte war im „Mittelpunkt" seines kurischen 

Landes und konnte nicht aufhören zu sehen. Mitau schien 

ihm die Hauptstadt der Welt, — obgleich es nicht Iohanni 

war. Die Residenz ist für jeden Edelmann wie ein Treib­

haus im kalten Klima. So wie's Arzneien giebt, die nur 

durch das heilige himmlische Feuer der Sonne gekocht, ge­

bleicht und getrocknet werden können, so ist auch die Residenz 

die Einsonnung sür den baltischen Edelmann. „Was ist 

denn" — fing ich an — „in Mitau?" „Ah!" — erwiederte 

er — „man muß es zu Iohanni sehen!" — „Dann ist's wohl 

illuminirt?"—erwiederte ich;—„und wenn die Lichter aus­

gebrannt sind, was ist's dann? — Kennst du ein Johannis­

würmchen?" — fragte ich weiter.— „Es ist ein Würmchen, 

grünlich auf dem Bauch. Hier hat es auch ein kleines 

Bläschen, welches einen grünlich hellen Glanz wirft; sobald 

dieß Bläschen sich einzieht — weg ist ihr Glanz. Die 

Existenz dieses Würmchens währt nur einige Sommernächte. 

Mitau scheint so ein Würmchen!" — Mein Reisegefährte 

lachte. Ich mochte nun denken, daß der Superintendent in 



Mitau sei oder nicht, so war es mir doch so, als ob ich nicht 

in Rurland, sondern da zu Hause gehöre, wo man „früher 

Spargel ißt, eine pfeife in der freien Luft raucht, den Wein 

bei der (ZZuelle hat und lange Manschetten trägt". Rein 

Wunder also, daß Mitau nicht meine Residenz war. In 

Rurland gehörte ich in unserm Pastorat und auf dem Gute 

des Herrn von Geldern zu Hause. Ueberhaupt scheinen die 

Rurländer zu keiner Stadt Lust und Liebe zu haben. Sie 

gehören auf's Land, wo sie auch Geschmack anzubringen 

wissen. Sie sind gestiefelt und gespornt; und es läßt keinem 

Rurländer, wenn gleich er sich in Unkosten setzt, Schuhe und 

Strümpfe anzulegen. Sie sind geborene Kavalleristen. Wenn 

sie geputzt sind, muß es ihr Pferd auch fein. Ich habe 

allerliebste Reit- und Iagdkleider in Rurland gesehen und 

die Mitgabe meines Reisegefährten kann hier zun: Beleg 

dienen. 

Unsere Preußen verzögerten uns beinahe zwei Tage, 

ehe wir endlich die kurische Residenz verließen. Das herzog­

liche Schloß, das wir besahen, hat so wenig verhältniß zu 

dem übrigen Theil der Stadt, als das Mitau'sche Pflaster 

zur Regelmäßigkeit und Ordnung. In Wahrheit, wenn 

man die Nation beschreiben wollte, müßte man Mitau be­

schreiben. Ich fiel auf den Gedanken, indem ich dieß nieder­

schrieb, ob nicht jede Residenz das Land im verjüngten Maß­

stabe sei; allein ich habe mich geirrt. Es giebt so viel Aus­

nahmen, so viel ungerathene Söhne bei dieser Regel, daß 

die Regel selbst den Mutternamen Regel nicht verdient. 

Unter dem Alltäglichen, was bei unserer Reise vorkam, 

fielen mir die armen Menschen auf, die an Hecken sitzen und 

den Reisenden die Pforten öffnen. In Wahrheit, dachte ich, 

das könnnen nicht Alles Leute von niedriger Geburt sein. 

Ich sah in einem dergleichen Diogeneshänschen an der Hecke 
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einen alten Mann, der einen so vortrefflichen Kopf hatte! 

Das hätte wenigstens ein Literatus sein können. Und wo 

anders sah ich ein armes krankes Weib, das in der größten 

Behendigkeit aus ihrer Behausung kam und Hand an's Werk 

legen wollte; allein krämpfige Zufälle lähmten ihr stehenden 

Fußes die Hand. Es war rührend anzusehen. Die Preußen 

wollten ihr keinen Schilling geben, weil sie ein altes Weib 

war und der Krämpfe wegen die Heckenpforte nicht ganz 

öffnen konnte; ich entschädigte sie zwar, allein ich mußte die 

Entschädigung auf Gottes Acker, auf die Erde, werfen. 

Nicht einmal Geld konnte sie halten. Dafür ward ich im 

Wagen ausgelacht! — 

Ich hatte, um mir eine Bewegung zu machen, den 

Wagen verlassen, weil's langsam bergauf ging. Hiezu kam 

noch eine dankbare Empfindung gegen mein „freies Vater­

land", die ich unmöglich sitzend aushalten konnte. Ich sah 

die Grenzscheidung und, da ich eben einen grünen Platz 

fand, beredete ich meinen Gefährten—„Kurland noch einmal 

zu umarmen". Wir legten uns hin, fo lang wir waren.— 

Der Wagen fuhr langsam weiter, so unvermerkt, wie aus 

einer Monarchie Despotismus wird, wenn sie es nicht schon 

an sich ist, worüber die Gelehrten noch uneins sind. 

Lebe denn wohl, herzlich geliebtes Vaterland! Ich danke 

dem Himmel, daß dein freier Boden das erste war, was 

mein Fuß betrat. Das fühlte ich, daß er noch— noch frei 

war! — Natur und freier Staat sind Geschwisterkind und 

vertragen sich wie Kinder. Das fühlte ich lebhaft auf dem 

grünen freien Platz, wo wir lagen, um von unserem vater­

lande Abschied zu nehmen. — Der Mensch ist zum Scheiden 

geboren. Sterben lernen und philosophiren ist von jeher für 

einerlei gehalten worden; denn in Wahrheit, diese Welt ist 

entweder ein Vorbereitungsort, oder wir sind die elendesten 
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unter allen Geschöpfen! Drum nehme ich so gern Ab­

schied, besonders auf die Art, wie damals vom vaterlande, 

auf dem schönen grünen Waldplatze. Noch, wo ich grün 

sehe, kommt mir's vor, als sähe ich Freiheit. Im monarchischen 

Staate wächst, was noch in die Höhe schießt, wie eine Bohne 

an der Stange. Ein Königischer, ein Unterthan, ist ein 

zahmes Thier, das ans der Hand frißt und nicht weiß, was 

es erst thun soll, ob fressen oder die Hand küssen? Sagt 

nicht, ihr Königischen: „Im freien Staat ist wenigstens eben 

so viel Sklaverei als Freiheit." — Dieß hat mich Herr von 

Geldern besser gelehrt. wo Weizen wächst, wächst auch Un­

kraut, und je besser der Boden, desto besser schießt beides 

hervor. Ich nehme aber doch lieber guten Boden als dürren! 

So lebe denn wohl, herzlich geliebtes Vaterland! Du 

hast mich gelehrt, die Freiheit schätzen, obgleich du selbst bei 

weitem noch nicht frei genug bist, sondern dich zu Polen ver­

h ä l t s t ,  w i e  e i n  A u f s c h l a g  z u m  K l e i d e .  

Meine Empfindungen wnrden den Preußen, dem Fuhr­

mann und seinein Untergebenen, offenbar zu lange. Sie 

gaben mir zu verstehen, daß hier wieder guter weg sei, wo 

der wagen ohne Noth aufgehalten würde; und daß schon 

Stellen vorfallen würden, wo ich Gelegenheit haben würde, 

mich — zur Ruhe zu begeben. 

So berechtigt diese Aufforderung war, so verdroß mich 

doch dieses'Co in mando; und ich konnte nicht umhin zu 

fragen, ob sie Soldaten wären? Ich hätte doch gehört, daß 

Alles in Preußen, was einen stattlichen Schritt hätte, gerade 

aussäh' und sich wohlbefände, Soldat werden müsse; daher 

auch zärtliche Mütter daselbst Gott auf Knieen danken sollen, 

sobald sie aus dem Wochenbette auf die Füße kämen, wenn 

er sie einen Krüppel auf die Welt zu bringen gewürdigt, 

weil dieser allein das Recht hätte, eine Stütze der Familie 



zu werden. — „Herr!" — sagten die Preußen — „wer Ihnen 

das gesagt hat, ist ein Hundsfott!" — „Beim höchstseligen 

Herrn" — fügte beruhigend der ältere Fuhrmann hinzu — 

„ging's zuweilen in diesem Stück bunt über Eck; — und da 

konnte man manches nicht spitz genug kriegen. Gott laß 

ihn höchstselig ruhen! Der alte Fritz, — unser jetziger 

Herr" — sie zogen ihre ausgekrempten Hüte ab — „braucht 

Fuhrleute und Generale; — und es thut in Preußen 

nichts, ob man einen Grden oder eine peitsche Um­

hängen hat." — Sie hatten ihre peitschen wirklich auf 

Grdensart! — „!Ver dem Herrn die Abgaben giebt, ist ihm 

angenehm, sowie dem lieben Gott, wer recht thut; und 

wenn die Soldaten zur Revue sind — verstehen Sie mich, 

junger Herr Rurländer — so bin ich während der Zeit 

Major von der Lavallerie, und dieser, mein Schwester­

sohn, ist Junker; und ich versichere den Herrn, daß wir un-

sern Säbel führen (er machte Luftstreiche und der Junker 

gleichfalls) wie Einer."— 

Es fiel mir eben, da die preußische Grenze anfing, eine 

große Eiche in's Auge, die sich nicht um das, was unter ihr 

war, bekümmerte. Sie hatte sogar nach unten hin keine 

Schattenäste für ihre Unterthanen. Stolz wuchs sie gen 

Himmel, und ich hatte Mühe, ihren Gipfel mit dem Auge 

zu erreichen. — „Sieh da einen Monarchen!" — sagte ich 

zum Junker Gotthard; und er verstand die Eiche und mich 

auf ein Haar. 

Unsere tapferen Preußen waren in Folge unserer Be­

geisterung für Preußen so sehr von allem Eifer zurück­

gebracht, daß sie uns herzlich versicherten, die Fuhrleute 

und Studenten in Königsberg wären wie Schwäger und 

Freunde! — Sie bewiesen uns ihre aufrichtige fchwägerliche 

Verwandtschaft zunächst dadurch, daß sie den folgenden Tag 
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schon nm drei Uhr Nachmittags Halt machten, wodurch ich 

Zeit und Raum gewann, eine Leichenbestattung zu hören 

und zu sehen. wir waren nämlich eben im Begriff, in 

einem kleinen Grenzdorfe Mittag zu machen, da die Glocke 

gezogen ward. Ich verstand auf den ersten Anschlag, daß 

es Trauertöne werden sollten. 

„wer ist todt?" — fragte ich den Hauswirth des Kruges. 

„Es ist ein Fremder, ein Unbekannter" — erwiederte unser 

wirth;— „Niemand weiß, wo er her ist. Unfehlbar hat er 

nicht nach Hause reichen können; denn man sieht ihm sein 

hohes Alter an. Er hat ein sehr gutes Aussehen. weil 

man einige Gulden und eine Schreibtafel (beides hat der 

Pfarrer gleich an sich genommen) bei ihm gefunden, so wird 

er — mit einer Leichenpredigt begraben." 

„Gott!" schrie ich—„das ist unser guter Alter!" — „Alt 

ist er" —sagte der kupfernasige Hauswirth ganz gelassen, nahm 

eine Prise Taback und zog sie sehr hoch in die Höhe. 

Ich konnte nicht mehr; — ich will hin, ich will hin — 

und seine kalte starre Hand angreifen. Noch ist Segen 

Gottes darin. Ich wandt' mich zu unsern Fuhrleuten, um 

sie zu überreden, den Mittag und Abend in einem weg zu 

halten. — Abgemacht! — Der Junker Gotthard erkundigte 

sich nach wild — und ich ging spornstreichs in die Kirche. 

Eben hatte der Pfarrer den Text, den er zu der Leichen­

predigt ausgesondert hatte, verlesen. Den Spruch hatte der 

Leichenprediger, wie ich später erfuhr, in der Schreibtafel des 

Seligen aufgeschrieben und dreimal unterstrichen gefunden, 

i n s b e s o n d e r e  d i e  W o r t e :  a l s  d i e  U n b e k a n n t e n  u n d  d o c h  

b e k a n n t ,  a l s  d i e  S t e r b e n d e n  u n d  s i e h e  w i r  l e b e n ,  

a l s  d i e  G e z ü c h t i g t e n  u n d  d o c h  n i c h t  g e t ö d t e t ,  a l s  

d i e  T r a u r i g e n ,  a b e r  a l l e z e i t  f r ö h l i c h ,  a l s  d i e  

n. NZ 



A r m e n ,  a b e r  d i e  d o c h  v i e l e  r e i c h  m a c h e n ,  a l s  d i e  

n i c h t s  i n n e  h a b e n  u n d  d o c h  A l l e s  h a b e n .  

Ein Thema pflegt bei den Geistlichen ein leeres Haus 

zu sein, wo man mancherlei und manches anschlagen kann, 

ein Nagel, an den man viel hängt; ich weiß nicht, ob man 

nicht auch in diesem Sinn sehr richtig sagen würde: man 

muß nicht zu viel an einen Nagel hängen. — Das Ziel, 

a u f  w e l c h e s  d e r  P a s t o r  l o c i  e s  a n l e g t e ,  w a r —  „ d e r  S c h e i n  

und das Sein des Christen." — Selbst meine Mutter hätte 

kein gereimteres Thema für eine Leichenpredigt finden kön­

nen. Ich für mein Theil hatte alle Fassung nöthig, um 

mich zurückzuhalten. So brannte ich vor Begierde, den Sarg 

dieses Seligen aufzusprengen. Dem Pfarrer schien ich ein 

Meteor in dieser Dorfkirche, ein unverhoffter Gast. Lr 

haspelte seine predigt in höchster Lile ab. — „Ls starb 

der Selige" — so schloß die predigt — „seines Lebens müd' 

und satt, mit der dringenden Bitte, ihm auf unserem Gottes­

acker ein Räumlein zu gönnen — bei frommer Christen 

Grab. — Uns Allen aber lehre der Herr unseres Lebens bei 

dieser Gelegenheit unser „ „Schein und Sein" " d. h. er lehr' 

uns wohl bedenken, daß wir nicht wissen, wann unser 

Stündlein kommt, daß unser Leben ein Ziel habe und wir 

davon müssen. So fällt aller Schein. Denn wenn der 

auswendige Mensch stirbt, fängt der inwendige zu leben an. 

Und was wahrhaft lebt und ewig leben bleibt, — das ist 

u n s e r  S e i n ! "  —  

Als ich nach geschlossenem Leichengottesdienst zu unseren 

Fuhrleuten zurückgekehrt war, kam mein Reisegefährte eben 

von der Jagd und hatte drei Vögel erlegt, die wir uns 

braten ließen. Ich hatte noch nichts gegessen und er hatte 

sich weidmännlich ermüdet. Ls schmeckte uns also herrlich! 



Kaum hatten wir uns niedergesetzt, so kam auch der 

Pastor loci. Lr habe nicht unterlassen können, sagte er, den­

jenigen, der heut ihm die Ehre gegeben sein Zuhörer zu 

sein, näher kennen zu lernen. Wir baten ihn zu bleiben, 

seine Kapuze abzulegen und mit unserer Mahlzeit vorlieb 

z u  n e h m e n .  J u n k e r  G o t t h a r d  e r z ä h l t e ,  d a ß  e r  d i e  d r e i  

Vögel selbst geschossen habe. — „Eben drei?" — sagte der 

Pastor und schien hierbei etwas besonderes zu finden.—„Der 

Mann einen Vogel!" — beschloß ich. Aber der Pastor konnte 

nicht aufhören zu wiederholen: „eben drei!" Bald sollte 

uns klar werden, was er meinte. Er entdeckte uns nämlich 

seine recht schlechte Verfassung und höchst kärgliche Besoldung. 

„In Kurland" — sagte er — „sind meine Herren Amts­

brüder wie Edelleute! Nun — mögen sie doch! Wenn ich 

nur Heuer einen besseren Fang hätte, wie vor'm Jahr!" — 

Diesen Wunsch klärte der gute Mann uns durch die Erzäh­

lung auf, daß er vorzugsweise bei seinen Einnahmen auf 

den alle Jahr im Herbst stattfindenden Drosselfang angewiesen 

wäre; dieser sei ein Hauxtaccidenz bei der Pfarre. 

Vhnfehlbar war dieß auch die Ursache, warum er beim An­

blick der gebratenen Vögel, die ihm Drosseln zu sein schienen, 

so oft: „eben drei!" sagte. Wir öffneten dem armen Pastor 

noch unsern Eßkorb, den uns Frau von Geldern reichlich ge­

füllt hatte. Unser Wein war ihm ein Labsal. Es mußte 

mir dieser ehrliche „Drosselpfarrer" noch viel von den letzten 

Augenblicken des zur Ruhe Gebrachten erzählen. Trotz aller 

Herzensbewegung konnte ich mich doch nicht des Lachens ent­

halten, da er auch den heute Begrabenen einen rechten 

„Zugvogel" nannte. 

Da der Pastor hörte, daß wir auf die Akademie gingen, 

wünschte er uns noch tausend Glück und erzählte von seinen 

akademischen Iahren, von welchen er sich Alles haarklein zu 



erinnern wußte, — wie das so ost bei alten Leuten geschieht, 

welche trefflich in die Ferne sehen und schlecht in die Nähe, 

d. h. von ihrer Jugend Alles ganz genau sich zu besinnen 

wissen, wenig aber oder gar nichts von dem, was gestern 

oder ehegestern vorfiel. 

Nachdem er noch drei bis vier GläserWein getrunken 

u n d  d a b e i  u n s  s e i n e  N o t h  g e k l a g t ,  d a ß  e r  i n  d i e s e r  e i n ­

samen Gegend keinen Adjunctus — sei es auch nur zur 

Gesellschaft — habe finden können, kam seine schon gereiste, aber 

immerhin noch zierliche Tochter, um ihn zu einer Amts­

handlung abzuholen. Ein Blick auf dieses Mägdelein schien 

es mir wahrscheinlich zu machen, daß er den Adjunctus auch 

aus väterlicher Fürsorge wünschte, nur daß sich keiner ge­

funden zu haben schien, der einen so überwiegenden Drossel­

geschmack gehabt, um den hier ihm gebotenen Aussichten 

andere Vortheile aufzuopfern. Mit einem,, vivai 

nahm unser Drosselxastor Abschied. 

Wir legten uns bald darauf zu Bette, um einige Stun­

den zu schlafen. In der Nebenstube hörten wir jedoch einen 

so schrecklichen Streit, den unsere Fuhrleute, die von Mittag 

bis Abend gezecht hatten, erregten, daß an Schlafen nicht 

zu denken war. Ich wollte Vermittler sein; aber »nein 

Reisegefährte verbat es dringend. Er meinte, es sei gesähr-

lich, namentlich in einem Lande, wo ein Fuhrmann sich wie 

e i n e n  M a j o r  a n z u s e h e n  w a g e  u n d  e i n  P a s t o r  e i n  D r o s s e l ­

fänger sei. — „Was werden auch deine Worte gegen diese 

Ross' und Mäuler verfangen?" — 

Das Ungewitter nebenbei schien sich auch zu legen, stieg 

aber dann wieder auf. Ich schlief beim härtesten Schlag 

vor Ermüdung ein. Kann man doch selbst in einer Gesell­

schaft, in der Alles überlaut ist, auf einem Stuhl einschlafen 

und — wie süß! 
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Mein Genosse versicherte mich des folgenden Tages, daß 

er nach meinem Einschlafen noch zwei Stunden gewacht 

hätte — aus Furcht vor den Dingen, die da hätten kommen 

können. 

Allein unser Fuhrmannsmajor und sein Junker waren 

mit den !virthsleuten des Hauses an dem frühen Morgen 

so einig, daß man die letzteren nur bitten hörte: „Bald,— 

bald wieder vorzusprechen!" — „Siehst du" — sagte ich zu 

meinem Genossen — „wie schön es sich nach dem gestrigen 

Gewitter abgekühlt hat!" — „Der Teufel traue den Preu­

ßen!" — beschloß er, als wir uns in den Wagen setzten und 

auf Königsberg zufuhren. 
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Siebentes Kapitel. 

Studentenleben. 

endlich in Königsberg! Ein großer, weitläufiger 

Ort. — Ich fragte meine Fuhrleute, wo dieser und jener 

Professor wohne, der mir dem Namen nach bekannt war. 

„Das weiß Gott am besten," sagten sie. 

Imsogenannten„Kneixhof" gehört nämlich dieAkademie zu 

der betreffenden Kirche. Die Kneiphof'sche Kirche ist der Dom 

und auch die akademische Kirche. Die zur Akademie gehörigen 

Gebäude sind in einer so vertrauten Nachbarschaft mit dieser 

Kirche, daß Alles wie Lins aussieht. 'Dieß ist eine Erklärung 

für jene Aeußerung des Fuhrmanns. 

Wir stiegen für's Lrste bei unserem „Major" ab, der 

uns zwei Zimmer mit der Versicherung einräumte, daß 

wir sie so lange gebrauchen könnten, bis wir ein gutes 

LZuartier bekommen würden. Lr für sein Theil schlüg' uns 

die Magistergaffe im Kneiphofe vor, wo die meisten Stu­

denten logiren — und der Name selbst schien ihm sehr an­

gemessen. Ls währte nicht drei Stunden, so waren drei 

Landsleu;e bei uns, welche die Sorge über sich nahmen, uns 
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ein «ZZuartier „zum Rüssen", wie sie's nannten, „anzu-

a n g e l n " .  D i e ß  W o r t  w a r  d a m a l s ,  s o  w i e  d a s  W o r t  „ f i d e l " ,  

Universitätsparole. 

Diese Nacht blieben wir bei unserm Fuhrmann. Den 

Morgen um neun Uhr kamen schon unsere fidelen Lands­

l e u t e ,  v e r s t ä r k t  m i t  d r e i  a n d e r n :  d a s  V u a r t i e r  z u m  R ü s s e n  

war angeangelt — und wir Burschen (um ganz aka­

demisch zu sprechen) zogen vom „Pferdephilister" aus. 

„Ist es Hecht oder Barsch" — fragt' ich — „was Sie 

uns angeangelt haben?" — und sie lachten herzlich über 

eine so unakademische Frage. 

Wir gingen unser (Quartier besehen, das uns über alle 

Maßen gefiel. Ls hatte bisher ein Rurländer es bewohnt, 

der gerade heimreisen sollte. 

Ls ward verabredet, daß die „Landsmannschaft" von 

dem Abziehenden und den Anziehenden bewirthet werden 

sollte. „Jeder" — sagten die Aeltesten und Vorsteher — 

„giebt sein Theil, und zwar der Abziehende allein so viel, 

als Ihr Anziehenden beide zusammen; — denn er kommt 

bald nach Lanaan." — Damit meinten sie die gesegnete 

Heimath. 

Um indessen diesen Schmaus mit Lhren zu geben, ward 

beschlossen, daß wir zuvor immatriculirt werden sollten. 

Liner der Landsleute begleitete uns zu Sr. Spectabili-

tät, wie man den Decan der Facultäten nennt, zum 

Lxamen. 

„Rurländer?" — fanden Se. Spectabilität, der Decan 

der philosophischen Facultät, für gut zu fragen, als wollten 

Hochdieselben zugleich andeuten, daß das Lxamen darnach 

eingerichtet werden würde. Man hat dort überhaupt die Ge­

wohnheit, Fremde entweder ganz und gar nicht oder höchstens 

nur sehr wenig zu eraminiren. — Ls sind ja, wie sich unser 
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ehrlicher Drosselpastor ausgedrückt haben würde, „Zug­

v ö g e l " .  

Se. Spectabilität schienen ohnedem überschwänglich lustig; 

denn, wie wir nach der Zeit erfuhren, waren sie die Nacht 

vorher Großvater geworden. — Der Herr Decan kam uns 

mit einem Mund voll Latein entgegen und erkundigte sich 

in dieser Sprache nach unserm Namen, Geburtsort und Alter. 

Ich antwortete sehr behende und, da das lateinische Gespräch 

bloß zum Spaß angehoben, von mir aber im Lrnste fort­

geführt wurde, so wollten Se. Spectabilität es durchaus nicht 

glauben, daß ich ein Rurländer wäre. — Das Lxamen, 

welches der Herr Decan nunmehr mit uns beiden anstellte, 

war im Grunde nur ein gelehrtes Lolloqium, bei welchem 

er hier und da historische und philosophische Fragen an uns 

richtete, wobei mein Genosse meist stumm blieb und ich für 

ihn antworten mußte. Meist aber fxrach der Professor Groß­

vater selbst und entwickelte uns sehr gelehrt die damals in 

Rönigsberg gangbare Philosophie. 

Nach Beschluß dieser Unterredung schrieb er uns einen 

Passirzettel, einen Freibrief, mit welchem wir uns bei 

Sr. Magnistcenz zu melden hätten. Während der Aus­

füllung dieses gedruckten Zettels wandte er sich zu mir. — 

„Sie" — fing er an — „werden sich wohl der akademischen 

Laufbahn widmen?" 

„Ich?" — fragte ich etwas einfältig, weil ich ihn nur 

halb verstand. 

„Nun — ich meine nur, der Herr von Geldern wohl 

nicht?" 

„Ich auch nicht" — erwiederte ich rasch. 

Darauf machte er mir noch viele Lomxlimente auf 

Rechnung meiner lieben Landsleute. Die Rurländer schienen 

seines ganzen Wohlgefallens sich zu erfreuen. 
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Der eine der Landsleute, der uns zu Sr. Zxectabilität 

begleitet hatte, war auch während des Examens zugegen und 

die ganze Zeit über in Seelennoth gewesen. Es waren 

ihm Alles böhmische Wälder, was mich der Herr Decan ge­

fragt hatte, bis auf Lasimirus I V., Rönig von Polen, welchen 

er renommes kannte. Alles Uebrige war ihm dicke 

Finfterniß. Er erzählte mir beim Weggehen, daß er ge­

fürchtet hätte, der Professor würd' ihn am Ende aus Höflich­

keit ein wörtchen mitfragen. 

„Nun — und wenn auch?" — sagt' ich. 

„Bruder! — Deutsch, Latein und Griechisch — Alles 

war mir gleich unverständlich." 

Wegen der römischen zwölf Tafeln, aufweiche Se.Sxectabi-

lität angespielt hatten, fragt' er mich im Vertrauen, wie der gute 

Professor auf „zwölf Tafeln" gefallen wäre, da ihm doch nur 

zwei steinerne Tafeln bekannt wären? — und mußt' ich 

ihm erkären, daß Se. Sxectabilität- nicht von den Tafeln 

Mosis geredet hätten. 

Unser Begleiter begegnete mir seit dieser Prüfung 

mit einer ganz vorzüglichen Achtung. Beim Schmause sagte 

er der ganzen Landsmannschaft, was ich für ein Kerl wäre, 

und daß ich von zehn Tafeln mehr wüßte, als er bis heute ge­

wußt hätte. Man versicherte mich, daß kein Rurländer seit 

Menschengedenken durch so viel Trübsal des Examens in das 

akademische Reich eingegangen wäre, und daß besonders 

Se. Spectabilität sonst gar kein beißiger Hund wären. 

Bald hätt' ich Se. Magnificenz vergessen, wohin uns 

Se. Spectabilität sandten. Gott verzeih' mir meine Sünd', 

ich dachte „von Pilatus zu Herodes". 

Se. Magnificenz sahen den weißen Schein, den wir aus 

den Händen Sr. Spectabilität mit hatten, und wollten ui^ 

anfänglich schwören lassen; allein sie besannen sich eines 
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Andern, eines Bessern, und verwandelten den Eid in einen 

Handschlag, — worauf wir die akademischen Gesetze erhielten 

und mit großen Siegeln zu den lieben Unsrigen nach Hause 

kehrten, wo uns die Landsmannschaft mit einem kurischen 

Liedchen bewillkommte. Jede Strophe ward mit einem 

„Lihgo", d. h. einem lettischen Iubelrefrain beschlossen. 

Unsere Landsleute besahen die großen Siegel und die 

Schriften, als wenn sie ihnen was Neues wäre?:, und bliesen 

den Sand von unsern „Taufscheinen". „Rinder" — 

hieß es am Ende — „viel zu bedeuten hat so ein ZVisch 

nicht; ihr kriegt darauf nicht einen Dreier geborgt." — 

Der Abend ward mit Essen und Trinken und Musik zu­

gebracht. Zum Schluß ward dem Abreisenden das Ge­

leite gegeben. Als wir zum Lomitat auf die Straße gingen, 

wunderte ich mich, daß in der ganzen Straße, soweit nur 

das Gesicht reichte, so spät noch Licht brannte. Das brachte 

mich auf die Frage: was diese Erleuchtung und nachbarliche 

Aufmerksamkeit zu bedeuten hätte? Die Antwort unseres 

scheidenden Landsmannes war: „Seht da, Rinder! so viel 

Lichter, so viel Mädels! — Ha! Ihr könnt es nicht glauben, 

wie die Mädchen unserer Landsmannschaft treu, hold und 

gewärtig sind. Ein präsentchen, und ihr habt das ganze 

Spiel gewonnen! — Glaubt mir, die all' zusammen, wo ihr 

Licht seht, waren mein! Die guten Dinger! — Die Eine 

da, ein Aug' in Himmelsblau getaucht — wenn ich sie zu­

weilen (denn sie verdient' es) ganz allein ansah, dann, 

dann — fragte mich ihr Auge so, daß es mein Innerstes 

hören konnte: ist's auch wahr? und wenn ihr mein Auge 

vorlog: ja, es ist wahr! — o wie zitterte dann süße Ver­

wirrung in ihrem Auge, recht als ob wir zur Trau gehen 

sollten! — Das ist ein Mädchen, so ich dir gönne (er wandte 

sich zu mir). Ihr Athem — göttlich, Bruder! !ven sie an-
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haucht, von dem könnt' es heißen: Also ward der 

Mensch eine lebendigeSeele! — Sie spielt eine Taute, 

Bruder! Des Abends.im Sommer, wenn sie am Fenster 

diesem Instrumente die Zunge löst, brachten mir Iephyrs 

Alles bis aus die geheimste Bebung zu. Auf Ehre, in 

jedem Finger hat sie eine Seele! Und wenn alle diese 

Seelen einen Ton herausbringen — Bruder, da ist die 

Nachtigall ein Kind!" — „Leb' wohl, A m alia! leb' wohl!" — 

rief er, indem er zum erleuchteten Fenster Kußhändchen 

hinauswars. — „Ich laß dir einen braven Jungen zurück, 

der auch — Bedungen versteht." 

„Die Andere da" — sagte unser flotter Bursch' zum 

Junker Gotthard gewendet — „ die in diesem Hause, 

Bruder — schwarzes Haar, wie Ebenholz! Ein Auge, das 

immer drei Schritt weiter ging als meines, so stark auch 

meines zudrang. Bei dieser Schwarzen, die ich dir be­

stimmt habe, lebt man neu auf! Bei deiner Blonden (er 

wies auf mich) stirbt man vor Wonne! Bei deiner hält 

man sich gerade, denn sie ist eine Göttin; man sieht gen 

Himmel! — Bei deiner (wieder auf mich weisend) legt 

man den Kopf von einer Seite zur andern; denn sie ist eine 

Schäferin! G die schönen Schäserstunden! Ich Hab' noch ver­

gessen"— fuhr er zu mir gewendet fort—„Bruder! ihre Stimme, 

w e n n  s i e  s i n g t !  —  s i e  t h u t  e s  s e l t e n ;  s i e  h a t  e i n e  b l o n d e  

Stimme — du wirst mich verstehen — die stiehlt Einem das 

Herz! Deine Brünette (zum Herrn von Geldern) — die 

nimmt es mit Gewalt! sie raubt! Jene kommt nicht mit 

vollen Segeln! Sie ist stolz und scheint sich wenig aus einem 

Siege zu machen, denn sie ist sich bewußt, daß sie Herzen wie 

Fliegen zu fangen im Stande ist.—Jene streichelt, diese schlägt; 

allein wenn sich diese Königin herabläßt, ist's auch so, als 

wenn die Sonne aufgeht. Die Brünette spielt kein Instru-
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ment. Die Grgel würde sie spielen können; allein wenn sie 

singt—das thut sie oft, Bruder,—bei Gott! so prächtig wie 

ein Donnerwetter! — Diese beiden Auserwählten em-

psehl' ich euch zu künstigen Gemahlinnen. — Allein auch 

unter den andern giebt's Dingerchen zum Rasendwerden! 

Sie waren gleich in den ersten acht Tagen alle mein — ich 

meine mit den Augen! Und nun hielt da unten — ein 

Raufmann Hochzeit, der die ganze Gegend und mich mit bat. 

Ich kam zum erstenmal mit all' diesen angeangelten Mädchen 

zusammen: jedes Auge forderte Rechenschaft. Da ward ich, 

wie Läsar, mit dreiundzwanzig Wunden erstochen. — Sah 

ich Line an, so waren die Andern wie Tiger aus mich und 

forderten Antwort über meine Untreue. V, wer da mehr 

Augen gehabt hätte als zwei! Ich wußte nicht aus noch 

ein — bis ich endlich Muth zum Entschluß faßte und mich 

z u  v i e r e n  b e k a n n t e  u n d  i n  R ü c k s i c h t  d e r  a n d e r n  d i e  A u g e n ­

ehen aufhob und dieß Band trennte. Diese vier halfen 

mir selbst die andern abfertigen — und diesen vieren bin 

ich auch so treu geblieben als möglich. Sie haben sich bis 

an mein Lud' in meinem Gewahrsam befunden." — 

„Mich müßte übrigens der Teufel plagen" — setzte der 

Abschiedsredner nach einer Pause fort — „ein Mädchen in 

Königsberg zu heirathen, wo Kurländer gerad' über logirt 

haben! — Ihr werdet Wunder fehen und glauben! — 

wenn es angeht, schränke sich jeder auf zwei poussaden ein; 

damit kann man bestehen und bei Ehren bleiben; der Einen 

das rechte, der Andern das linke Auge!" 

Damit schloß der Landsmann seine große Abschiedsrede, 

die mir von A bis Z höchst sonderbar vorkam. Ich brauche 

wohl kaum zu bemerken, daß ich von seiner Uebergabe und 

Erbschaft keinen Gebrauch gemacht. Ich habe mich nie in 

Liebeshändel anderer Leute gemischt; nur das konnte mir 
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nicht verborgen bleiben, daß der Junker Gotthard seine 

übrige Zeit (er hatt' indessen bei seiner großen Jagdleiden­

schaft nicht viel übrig) den beiden von unserem Vorgänger 

beschriebenen Mädchen schenkte, mit denen er, wie er zu sagen 

pflegte, — „so ziemlich bekannt wäre." — Allein so sehr — 

wie er sich jagdmäßig ausdrückte — sei er nicht in sie „ver­

schossen", noch auch hätten sie ihn so sehr „getroffen", daß 

er schon am Boden läge. Fort und fort ließ die Eine ihre 

„blonde Stimme" hören, die Andere „donnerwetterte!" Allein 

es gehörte wohl mehr dazu, als Laute und Vrgel, um un­

fern Junker Gotthard in Ekstase zu bringen. 

was meinen akademischen Wandel betrifft, so muß ich 

ge s t e h e n  —  i c h  k a m  n i c h t  m i t  D e n k  s u c h t ,  s o n d e r n  m i t  L e r n -

sucht in die Hörsäle, nicht verwöhnt, sondern hungrig und 

durstig. Ich wollte leben lernen. Ich flog nicht, ich ging 

und wußte, wie es wächsernen Flügeln, wenn sie der Sonne 

nahe kommen, zu gehen pflegt. Höchstens lief ich — um aus 

einer Stunde zeitig genug in die andere zu stürzen. Im 

Hörsal dacht' ich: Er hat's gesagt; zu Hause srug ich 

mich: was hat er gesagt? Ich lernte meinen Lehrern 

den kürzesten weg zum Ziel ab und war aufmerksam auf 

d i e  S t r a ß e ,  d i e  z u  g e h e n ,  u n d  a u f  d i e  S t r a ß e ,  d i e  z u  m e i d e n  

war. Sollte man nicht überhaupt auf Universitäten mehr Pole­

mik als Thetik, d. h. mehr das Negative, die richtige Rampfesart 

als das Positive oder den Wissensstoff in allen menschlichen Dis-

ciplinen lehren? Und sollte nicht Kritik, in einem besondern 

Sinne, der Gegenstand der akademischen Beschäftigungen sein? 

Der ist in meinen Augen der beste Professor, der am gründ-

lichsten seinen Schülern zu sagen weiß, was nicht verlohnt ge­

lernt zu werden, und die Titel von dem, was lernenswerth ist. 

Froh denk' ich noch heut an diese akademische Zeit und 

rufe mit dem guten Drosselpastor: vivat ÄCÄ<Zsinia! !Nir 
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fehlte nichts als Mine, der Kirchhof, das Wäldchen und die 

andern heiligen Grte der Heimath. Indessen ersetzte mir die 

Einbildungskraft Alles. Ich las Minens Briefe, beschäftigte 

mich mit den von ihr eingeweihten Sachen und kam mir wie 

ein Wittwer vor, der seine Frau in seinen von ihr zurück­

gelassenen Kindern sucht. Seine schönste Zeit ist, wenn er 

mit ihnen spielen kann. — Meine Spaziergänge waren 

Kirchhöfe, Wäldchen und überhaupt Grte, die mich an Minen 

erinnern konnten. Sie fah ich überall. Ich studirt' gleichsam 

an ihrer Hand. Sie beseelte mich mit Muth und war mir 

sans cornx>araiLori das, was jedem Ritter seine Schöne ist. 

Mein lieber Geldern blieb keinem Professor einen Dreier 

schuldig; das ist Alles, was ihm zum Ruhm im Testi-

monio hätte behauptet werden können, wenn er ein der­

gleichen Ding nöthig gehabt hätte. Ich studirte in seiner 

Seele als sein Sachwalter und erzählte ihm des Abends im 

Zeitungston, was ich den Tag über gehört hatte, worüber 

er, wenn er jagdmüde war, sanft einschlieft — Ich indessen 

setzte meine Wiederholung fort und hatte dadurch den vor­

theil, mit dem gehörten Worte bekannter zu werden. Die 

Digestion der Wissenschaften wird eben hiedurch unendlich 

befördert, wenn man erzählt, was man weiß. Man lernt 

auf diese Art mit der Wissenschaft conversiren und sie auf 

einen freundschaftlichen Fuß nehmen, der Hörer sei übrigens 

jagdmüde oder nicht. — Was konnte Junker Gotthard dafür, 

daß es um Königsberg solche schöne Iagdplätze gab! Lr 

hatte sich auch vortreffliche Iagdbücher angelegt und war 

jetzo so sattelfest in der Iagdterminologie, daß er nicht allein 

Hochselbst für „Fund" zeitlebens sicher war, sondern er war 

noch obenein im Stande, Anderen Fund zuzuwenden, die ihre 

Zeit auf der Akademie nicht so gut wie er angewendet 

hatten. „Am Ende" — behauptete er — „kommt doch all' 
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Eure weltgepriesene Gelehrsamkeit nur aus Jagdterminologie 

heraus!" — 

Unsere Bekanntschaften in „philisterien" beschränkten 

sich auf das Haus des Kreisrichters Brinken, bei welchem 

wir eingemiethet waren. Er hatte eine alte Frau des Geldes 

wegen geheirathet. Die Ehe war kinderlos; und er brauchte — 

so schien es — ein paar junge Leute als Hausofficiere zu 

seinen häufigen Gesellschaften. Ich nahm selten an diesen 

Zeitverkürzungen Antheil, weil der Hausherr mich durchaus 

n i c h t  a n s p r a c h .  M i t u n t e r  k a m  a b e r  e i n k ö n i g l i c h e r R a t h ,  

ein Jurist Namens Friedeborn, dorthin, der an Leib und 

Seel' mir auffiel und mit dem ich sehr gern verkehrte. Er 

schien gegen vierzig und hatte sehr feine Kenntnisse. Er 

las die Alten und kannte die Neueren. Er legte es nicht 

dazu an, daß man ihm dieß anhören und ansehen möchte. 

Allein wo er ging und stand, streute er Funken und ließ 

doch auch Jünglinge zu Worte kommen. Er verdrängte 

keinen. Ich fand, wenn er sprach, so viel Eigenes, daß ich 

tausendmal wünschte, er möchte mehr sprechen. — Er war 

unverheirathet. Man sagte, er wäre in der Liebe unglück­

lich gewesen. Mir schien das unbegreiflich. Der Mann war 

im Stande, Menschen zu lesen. Ja, dieß schien oft sein 

Hauptgeschäft in der Gesellschaft zu sein. Noch seh' ich ihn 

vor mir mit seiner offenen Stirn, schwarzem Haar und 

einem Auge, in welchem man ihn im Kleinen — allein doch 

ganz sah. — Zuweilen gab er kleine Abendgesellschaften, an 

denen er mich Theil nehmen ließ. Wenn ich je in meinem 

Leben mit Leib und Seele zugleich gegessen und getrunken, 

so war es hier. Ich und meine Leser werden dem seltenen 

Manne noch später zu begegnen Gelegenheit haben. — 

Bei unserer Landsmannschaft gewann ich allmählich eine 

entscheidende Stimme. So lang i ch den prästdentenstuhl be­
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kleidete, ist kein Stein von einer kurischen Hand gehoben 

worden, um ehrlichen Leuten die Fenster zu verwüsten. Mit 

der Zeit war' ich vielleicht weiter, bis zum Kops meiner 

Landsleute gekommen. Für's erste hatt' ich Ursache, mir 

Glück zu wünschen, daß ich über ihre Hände disponiren 

konnte. Wenn ein Landsmann kam oder ging, ward ein 

Mahl gegeben, wozu ich zwar meine Stimme, allein nicht 

immer meinen Magen gab. 

Ein Herr von Eckhowen war, unter vielen andern, 

König eines solchen Mahls. Er war von seiner Mutter, die 

Wittwe geworden, aus Frankreich nach Kurland zurück ge­

rufen worden. Seine „Geschäfte" indessen hatten ihn noch ein 

halbes Jahr in und um Königsberg zurückgehalten, ohne 

daß wir uns zusammen getroffen. Kein Wunder! Er ging 

nicht in die Hörsäle und ich ging nicht auf die Jagd. Seine 

„Geschäfte" waren — wie man sich leicht vorstellen wird — 

Liebesangelegenheiten. Freilich hatten die Königsbergischen 

Schönen Ursache, einem Manne Lomplimente zu machen, der 

von Paris kam und sie nicht verschmähte. 

Endlich schlug seine Stunde. Ich war, ohne selbst zu 

wissen wie's zuging, bei diesem Abschiedsmahl zugegen und 

lernte einen Menschen ohne Kopf und Herz kennen, 

der auf den preußischen Adel loszog, weil ihm „Niemand, 

obgleich er angeklopft, aufgethan". — Wahrlich, dieß brachte 

mir eine sehr gute Meinung vom preußischen Adel bei, die 

ich auch nie aufzugeben Ursache gefunden. Ich brachte die 

Nacht, da Herr von Eckhowen mit Extrapost abging, wider 

Gewohnheit schlaflos zu. Selten Hab' ich einen Menschen 

gefunden, in dem jeder Zug mir so entgegenarbeitete. — 

Dem Junker Gotthard war er auch unausstehlich. Er sollt' 

ihn bis zur Station Schacken begleiten, allein er konnte 

nicht. Herr von Eckhowen kroch und war zugleich stolz, d. h. 
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er war Franzos und Rurländer, und gewiß auch Freund 

und Feind eines Jeden, der es mit ihm anbinden wollte. 

Sein Gesicht und Er schienen zweierlei und waren es auch 

immer. — Er fragte uns, ob wir nicht „an unsere Mädchen 

daheim was zu bestellen hätten?" Da fuhr .es mir so durch 

die Seele, daß ich außer mir war. — Geldern sagte, daß er 

ihn am wenigsten zum Liebespostillon brauchen würde, weil 

er aus Frankreich käme. „Und Sie?" — fragte Eckhowen, in­

dem er sich zu mir wandte. — „Ich habe" — sagt' ich — 

„vor Kurzem Briefe von ihr." — Er nahm es als Scherz, 

und ich fand dießmal und Hab' es oft gefunden, daß selbst 

bei dergleichen Verlegenheiten die Wahrheit am besten aus­

hilft. Mir ward ordentlich leichter um's Herz, als der 

Mensch endlich fort reiste. 

Ich hatte wirklich Briefe von Minen. Sie erfüllte red­

lich ihr Versprechen, sie hielt ein Tagebuch, und alle Viertel­

jahre erhielt ich es auf dem früher verabredeten Wege. Das 

erste Päckchen kam nach Monatsfrist. Ich fühlte jeden 

Händedruck, jeden Kuß in ihren Briefen, so warm, so sonnen­

warm, obgleich er seine fünfzig Meilen gereiset war. In 

Wahrheit, hätt' ich Minchen nicht gehabt, ich hätte nicht die 

Hälfte von dem auf der Universität gethan, was ich jetzt 

that; ja gewiß, ich hätte nicht die Hälfte vor mich gebracht. 
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Achtes Kapitel. 

A n f e c h t u n g e n .  

^a bin ich an einer schweren Stelle meines Lebens, 

wo ich in Rückerinnerung an das Erlebte noch zittre und 

bebe. Es war ein bitterer, bitterer Kelch. Mine hatte 

mir von Allem Nachricht gegeben, aber erst nachdem es ge­

schehen. Und ihr Vater war der Dämon, der Helfershelfer 

gewesen in dieser schauerlichen Geschichte. Ich will ihm nicht 

fluchen, dem Vater meiner Mine; denn diese Holdselige ver­

bietet es mir. — 

Einst hatte sie mir geschrieben, sie wolle mich nicht mit 

diesem Vater beschweren. — G Mine, warum aber wardst 

du mit ihm beschwert? Warum? — du Dulderin, Mär­

tyrerin — mit diesem Peiniger, mit diesem Tyrannen, mit 

diesem 

Ich will abbrechen; sonst würde ich ihr heiliges Gebot 

übertreten und ihm doch — fluchen. Am meisten hat mich 

in diesen surchtbar schweren Tagen der Gedanke erfrischt, 

daß es Tugenden gäbe, die nicht so offenbar würden, wenn 

nicht böse Menschen in der Welt wären. Wahrlich, die 

g r ö ß t e n  T u g e n d e n  w e r d e n  d u r c h  s o l c h e  Z e i t e n  d e r  A n »  



f e c h t u n g  a n ' s  L i c h t  g e b r a c h t .  D u r c h  S c h a t t e n  w i r d  d a s  

Bild erhöht. Doch nun — zur Sache! 

Von dem ersten Tage an, da meine Leser den „alten 

Herrn" kennen lernten, fanden sie einen Mann — kaum 

darf ich hier das !vort Mann brauchen — einen Menschen, 

den meine Mutter in richtigem Instinkt eine „geschwächte, 

eine zu Fall gekommene Person" nannte. Obgleich er beim 

Adel als Witzdiener seinen Abschied erhalten, so sprudelte 

doch sein schwarzes Blut, sobald es Gelegenheit gab, in der 

satyrischen Ader auf. Und seine ganze Geberde verstellete 

sich, wenn diese Ader auslief. 

Hermann hatte einige Zeit nach dem Tode der Mutter 

meiner Mine noch Lust, sich wieder zu verheirathen. 

In Rücksicht der Jahre — er zählte damals bereits vier­

undfünfzig — hätte freilich Hermann eher an den Sarg als 

an ein Braut- oder — wie man es gewöhnlich in Kurland 

nennt — an ein Himmelbette denken können; wenigstens 

hätte Hermann, der ein Weib wie Minens Mutter gehabt, 

e i n e  a n d e r e ,  d e r  S e l i g e n  —  u n d  i h m  a n s t ä n d i g e r e  W a h l  

treffen sollen. Ich will, um aller Parteilichkeit auszuweichen, 

an seine Tochter nicht denken, obgleich auch Töchter, wenn 

sie wie Mine sind, hiebei einen Blick verdienen. 

Seine Schöne war nämlich eine Person, die sich in der 

Nachbarschaft, Gott weiß wie, ein kleines vermögen er­

worben hatte. Der Unterricht der Kinder ward dem Her­

mann in der Länge zu beschwerlich. Ich will mir, dachte 

Hermann, auf meinen Lebensabend einen ruhigen, guten 

Tag machen; eigentlich wollte er sich diesen ruhigen, guten 

Tag für baar Geld kaufen, ohne zu bedenken, daß Ruhe 

nicht feil sei. 

M a g d a l e n e  —  s o  h i e ß  d i e  b e t r e f f e n d e  S c h ö n e  —  

war nicht abgeneigt, mit diesem Manne zu ziehen. Sie Hatto 



nicht ermangelt, weit und breit herumzublicken und ihr 

Augennetz auszuwerfen, allein sie hatte nichts gefangen; um 

die Sache deutlicher zu machen sie hatte: nicht abgesehen, 

daß sich ein Anderer mit ihr in diesem Leben einspannen 

würde. — Magdalene weinte herzlich, so oft sie an den seligen 

gnädigen Herrn von Eckhowen dachte, dessen gnädige, zurück­

g e b l i e b e n e  W i t t w e  —  d i e  F r a u  v o n  E c k h o w e n  a u f  A l t -

Niendorf — nicht so herzlich über diesen Verlust weinte. Dieß 

machte Aufsehen in der ganzen Gegend, die nur eine solche 

Kleinigkeit von Anlaß brauchte, um laut zu sagen, was Jeder 

längst und schon bei Lebzeiten des „seligen gnädigen Herrn", 

da Magdalene noch nicht so herzlich zu weinen brauchte, ge­

dacht hatte. Man machte über diese Thränen der Magdalene 

bittere Anmerkungen, so daß, da der größte Theil davon an 

die beiden Weinenden kam, des Wohlanstandes wegen 

Magdalene weniger als die nachgebliebene Frau Wittwe zu 

weinen anfing. Der wunderbare Anstand! 

Es hatte der verstorbene Gemahl der Frau von Eck­

howen in seinem letzten Willen die feierliche Verfügung gemacht, 

daß seine Gemahlin und Mamsell Dene (so ward Magdalene 

im ganzen Hause und überall genannt) sich nicht von einander 

trennen, sondern beisammen bleiben sollten, bis sie der Tod 

schiede. Das war ein neuer Gegenstand zu Anmerkungen, 

welche die ganze Gegend machte, sobald das Testament er­

öffnet war. Die Frau Wittwe, die vor der Eröffnung des 

Testaments und vorzüglich bei Gelegenheit der Thränen den 

Plan gemacht hatte, die Magdalene in allen Gnaden zu ver­

abschieden, war jetzo, wie sie sich ausdrückte, gezwungen „diese 

Klette am Kleide zu leiden". Sie sah es also im Herzen 

sehr gern, daß Herr Hermann Denen die Aufwartung 

machte und um sie freite. Sie hoffte dieselbe also am besten 

los zu werden. 
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D e n e  s a h  w o h l ,  w i e  ü b e r f l ü s s i g  s i e  d e r  W i t t w e  w a r ;  

aber sie dachte: geh ich freiwillig fort, so wird die gnädige 

Frau mir nichts an Entschädigung zahlen. Zögere ich und 

laß mich von ihr drängen, kann ich die Bedingungen vor­

schreiben. Wenn sie also nach ihrer Verbindung mit dem 

Herrn Hermann gefragt ward, war ihre Antwort: „Sie be­

lieben zn scherzen," oder: „mir fehlt ohne den Herrn Her­

mann nichts auf der Welt." — Roth zu werden hatte sie 

entweder schon längst verlernt, oder hatte es nie gekonnt. 

Es blieb also ihre Verbindung mit dem Herrn Hermann 

problematisch. Die Nachbarschaft pflegte die gnädige Frau 

und Denen zu nennen: Sara und Hagar. Sowohl Sara als 

Hagar ärgerten sich über diese Beinamen, ohne gegen ein­

ander sich dieses Aergerniß merken zu lassen. 

Magdalene hatte, seit ihrer vieljährigen Praxis, alle 

Kniffe auf einem Schnürchen, wodurch unser in Liebesange­

legenheiten abergläubisches Geschlecht gefesselt gehalten werden 

kann. Sie hatte den „alten Herrn" erst äußerst verliebt ge­

macht und war ihm in Allem — wenigstens ein Viertel-

meilchen (ich rede von deutschen Meilen) — entgegenge­

kommen. Auf einmal eine andere Dekoration! „Wer A sagt, 

muß auch B sagen" — war bei Magdalene keine Regel, und 

alle ausgelernten Loquetten denken so. Der alte Herr hatte 

durch eine überaus gefällige Aufnahme in dem Hause der 

Sara sich das Wohlleben so angewöhnt, daß diese guten Tage 

sich mit den mühsamen Schulstunden nicht länger vertragen 

haben würden. Was sollte nun der alte Herr anfangen? Der 

Unterhalt, den ihm seine verstorbenen Witzprinzipale zuge­

s t a n d e n  h a t t e n ,  w a r  k l e i n  u n d  z u m  T h e i l  u n g e w i ß .  D e n e  

hatte, nach der Meinung des alten Herrn, mit Herzen, Mund 

und Händen A gesagt; allein nun war sie nicht ans der 

Stelle und bei weitem nicht zum B zu bringen, vielmehr 



schien sie zuweilen gar zum A zurückgehen zu wollen, we­

nigstens ward aus dem großen A ein so kleines, daß man 

es beinahe dafür nicht ansehen konnte. — Dazu kam, daß 

es auch dem alten Amtmann auf dem Gute Niendorf ein­

fiel, um Denen, ehe ihr — „Trauerjahr" noch um war, 

förmlich in einem Briefe anzuhalten. Und diesen Brief 

zeigte sie Herrn Hermann, um ihn völlig auf's Hauxt zu 

schlagen. 
Hermann litt zusehends, denn er war in das Geld der 

D en e sterblich verliebt. Da sachte nun die gnädige Wittwe 

den glimmenden Docht der Hoffnung in dem Herzen des 

alten Herrn wieder an. Zu keiner kleinen Freude des alten 

Herrn suchte die gnädige Frau Wittwe, um das Heiraths-

geschäst energischer zu betreiben, mit Denen gemeinsam 

einen Besuch beim Herrn Hermann zu veranstalten. Im 

Herzen konnte der Hagar nichts willkommener als dieser 

Vorschlag sein; denn sie wollte gar zu gern ihr künstiges 

„Bleibchen" kennen lernen, und auch ihre zukünftige „Stief­

tochter" sehen, von der so viel Gutes gesagt ward. Ueber-

morgen also! — Der alte Herr beurlaubte sich sogleich und 

reiste mit Freuden und — mit Kummer zu seiner Wohnung. 

Denn er dachte an die Schwierigkeit einer standesgemäßen 

Aufnahme. 

Mine, das arme von einem Briefe an mich verscheuchte 

Mädchen, kam dem Vater entgegen und erfuhr die große 

Neuigkeit von dem Heil, das diesem Hause widerfahren 

sollte. Der Stolz machte ihren Vater verdrießlich; denn er 

war nicht nach Herzenslust in seinem Hause eingerichtet — 

überall blickte Dürftigkeit hervor. Die arme Mine, welche 

viel zu edel war, um ein einziges Wort von ihren häuslichen 

Angelegenheiten auch nur gegen mich fallen zu lassen, die 

sich in Alles schicken konnte und selbst ihren Bruder Ben­
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jamin, obgleich er das Schneiderhandwerk lernte, zu dieser 

Denkungsart hinaufgestimmt, so daß er um Alles in der 

Welt willen nichts von meinem Gelde angenommen hätte; — 

dieß arme Mädchen sollte — wie der grausame Vater ver­

langte — zu meinen Eltern gehen und — borgen, damit 

die hohen Gäste, wie Hermann sie nannte, übermorgen, 

wie es sich eigne und gebühre, ausgenommen werden 

könnten. 

„Verzeihung, Vater, das kann ich nicht!" — sagte Mine 

sehr gefaßt. Hermann stampfte, wüthete und tobte, bis ihm 

Mine endlich einen Plan vorlegte, der, ohne daß geborgt 

werden dürfte, zu bestreiten wäre. Mine hatte nämlich 

durch ihrer Hände Arbeit sich schon seit der Zeit, daß ihr 

Vater Denens wegen die Schulanstalten ausgehoben, bei­

nahe allein erhalten. Jetzt brachte sie von diesem ihrem 

kümmerlich ernähten Verdienst von freien Stücken etwas dar 

zu jener „Aufnahme", ohne sich ein Verdienst darüber zuzu­

eignen. Das-gute Kind! — In seiner Freude über dieses 

Auskunftsmittel fühlte er sich bewogen, Minen seine Hei­

ratsgedanken zu entdecken. Das gute Mädchen hörte keine 

Neuigkeit; sie schwieg aber, da die Sache ihrer Meinung 

nach schon zu weit gekommen war, als daß sie etwas dabei 

hätte ändern können. 

Der feierliche Tag erschien, den Sara und Hagar zum 

Besuch bestimmt hatten. Der alte Herr konnte diesen Mittag 

nicht essen, nicht trinke,:; er blies selbst den Staub ab, wo 

er noch Staub in dem Zimmer entdeckte, und vergaß so sehr, 

daß er Literatus war, daß er Holz gespalten haben würde, 

wenn es auf diesen Umstand bei Minens Plan angekommen 

wäre. — Er trug nicht tagtäglich Manschetten, allein er legte 

sie, wie die Pastoren den Kragen, in die große Bibel, um 

die Manschetten in Züchten und Ehren zu erhalten. Dießmal 
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nahm er ein ganz neues Paar; allein dem unerachtet mußte 

Mine sie ihm noch aufbügeln, und da sie's ihm nicht zu 

Dank machte, vollendete er dieses Werk selbst. 

Mine hatte Tannenreiser und Kalmus in die Zimmer 

gestreut und mit Wachholder geräuchert, während Hermann 

eben mit den Augen seinen Gästen entgegengelausen war, 

Sobald er wieder kam, mußte dieses Alles, bis aus das letzte 

Wölkchen Rauch, das sich im Zimmer herumzog — heraus, 

weil es, wie er sagte, „in großen Häusern nicht mehr Sitte 

sei, Tannen, Kalmus und Wachholderrauch zu riechen. — 

Man spritzt" — fuhr er fort — „die Zimmer mit wohl­

riechendem Wasser aus, um den Staub eben hiedurch nieder­

z u s c h l a g e n . "  M i n e  k o n n t e  i h m  d a m i t  n i c h t  d i e n e n ;  —  s i e  

hätte gern das Grüne im Zimmer beibehalten. 

Ls schlug die Stunde, da er seine Gäste erwartete und 

da man nach Grtsumständen sie mit Grund erwarten konnte; 

allein vergebens! — Hermann, obschon er einen Boten aus­

gesandt hatte, um ja den hohen Gästen weit genug entgegen­

kommen zu können, konnte sich nicht entbrechen, auf die Zinne 

des Tempels zu steigen. Gr zitterte an Händen und Füßen 

und über Leib und Leben, wenn er was rauschen Härte. „Da 

sind sie!" schrie er und lief und kam wieder und lief noch 

einmal und kam noch einmal wieder, vergeblich! Ls war 

nur der Bote. — 

Endlich kamen sie. — Mine war höflich, ohne sich weg­

zuwerfen. Der alte Herr konnte nicht aufhören, mit Ge­

berden ihr zu verstehen zu geben, daß sie zu wenig, viel zu 

wenig thäte. — Gr, das wissen ja meine Leser, war ein Re­

genwurm. 

Die gnädige „Sara" hatte so viel mitgebracht, daß 

Minchen's wohlgemeinter Plan völlig vereitelt ward. Die 

hohen Gäste hätten, dünkt mich, wenn es auch nur der guten, 
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wohlmeinenden Hand Minchen's wegen gewesen wäre, sich 

zu demjenigen bequemen können, was dieses gute arme 

Mädchen des Hausfriedens halber zum Theil von ihrem 

Nähgelde angerichtet hatte; allein „Sara" und „Hagar" 

waren viel zu stolz, um sich so ties herabzulassen. — Ls war 

ein unbeschreiblicher Stolz, womit diese Antiken, Sara und 

Hagar, über Minen herfuhren. Daß sie nichts von den na­

türlichen, wohlgemeinten Speisen nahmen, die Mine bereitet 

hatte, würde den beiden Damen noch zu verzeihen gewesen 

sein; allein es war unverzeihlich, daß sie sich über diese 

Gottesgaben herüberbogen und die Nase rümpften. Sie 

maßen Minen hundertmal mit ihren Augen, und hier und 

da hielt sich der Blick auf, als ob er ein Plätzchen gefunden 

hätte, das werth wäre ein wenig anzuhalten. Dieß Alles 

war Minen unerträglich. 

Die Wittwe Sara that einige Fragen an sie. Womit 

sie sich die Zeit vertreibe? Gb sie einen Liebhaber hätte? 

Gb sie auch die Rüche verstünde? — „Anzusehen" — setzte sie 

hinzu — „ist es nicht. Ihre Hände sind so küchenrein als 

e i n e r  D a m e  v o n  S t a n d e .  —  N i c h t  w a h r ,  l i e b e  D e n e ? "  —  

Dene enthielt sich aller Fragen; allein man konnte es 

deutlich bemerken, daß sie sich solche in bester Form Rechtens 

vorbehielt. Ihre Stunde hatte noch nicht geschlagen. 

Das abgebohnte Clavier brachte die hohen Gäste auf 

die Musik und die gnädige Sara auf die Frage: ob Minchen 

musikalisch wäre? Mine beantwortete diese Frage mit der 

ihr eigenen Bescheidenheit. — Obgleich die hohen Gäste 

keinen Beweis, in wie weit sie musikalisch sei, begehrten, 

so bestand doch der alte Herr darauf, „Mine sollte singen nnd 

s p i e l e n . "  D a  e r  e s  s e i n e n  h o h e n  G ä s t e n  s o  n a h e  l e g t e ,  b e ­

standen sie auch darauf. — Mine sang und spielte, weil 

sie singen und spielen mußte. Wenn diese Damen Gefühl 
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gehabt, hätten sie wohl den Vogel im Bauer gehört. In­

dessen hatten die hohen Gäste weder so seine Vhren, noch 

so feine Herzen. 

D e n e  h a t t e  e i n  P a a r  S t r a h l e n  d e r  H o f f n u n g  a u f  d e n  

alten Herrn fallen lassen, die ihn entzückten. 

„Uebermorgen erwarte ich meinen Sohn Casimir" — 

sagte die gnädige Sara zum Hermann; — „Sie werden doch 

so gut sein und zu uns kommen?" — wandte sie sich sragend 

an Hermann. — Minen suhr es in alle Glieder. Ihr war 

es, als ob Sara hinzusetzen würde: „und bringen Sie Ihre 

Tochter mit." Sie kannte jenen „Sohn" schon vom Hören­

sagen. Ihre Befürchtung war aber vergebens. Der Stolz 

ließ jene Bitte nicht zu. 

Noch ein paar Blicke von oben bis unten und dann 

wieder von unten bis oben, ohne daß der Blick Minen die 

E h r e  t h a t ,  i r g e n d w o  z u  w e i l e n ,  u n d  n u n :  —  „ G o t t b e w a h r e  

Sie, mein Kind!" — Ein gewöhnliches Lompliment — 

und sie machten sich wieder auf den Weg. 

Der alte Herr war in Seelenangst, auf welche Art, 

ohne sich zu viel herauszunehmen, er die gnädige Wittwe 

in den Wagen bringen sollte. Endlich legte er Hand an's 

Werk. Mit Denen ward er geschwinder fertig. Sie hatte 

ihm neuen Muth und Leben eingeflößt. Lr wollte durchaus 

zu Pferd den hohen Gästen vorreiten, allein sie verbaten es 

„der üblen Nachrede wegen", und also begnügt' er sich, sie 

wieder bis auf die Stelle zu begleiten, wo er sie entgegen­

genommen. 

Froh kam er wieder zu Minen; allein dieß konnte die 

Strafpredigt nicht abwenden, die er ihr hielt, viel zn wenig, 

viel zu wenig sich gebückt, gesungen, gespielt und — gegessen 

zu haben. 
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„Und wie gefällt dir (diese Frage kam außer allem Zu­

s a m m e n h a n g ) ,  w i e  g e f ä l l t  d i r  D e n e ? "  

„lv ie fie mir gefällt?" Mine stockte. 

„ J a ,  w i e  s i e  d i r  g e f ä l l t ? "  —  w i e d e r h o l t e  d e r  V a t e r .  

„ D a  s i e  m e i n e  M u t t e r  w e r d e n  s o l l "  —  „ D a s  i s t  

sie schon!" — unterbrach er Minen, wegen der paar Strahlen 

von Hoffnung, welche Dene auf ihn geworfen hatte! — „so 

ist es Pflicht," stotterte das arme Rind; — „diese Antwort 

erwartete ich von Minen!" — beschloß er. 

„Es ist schwer" — schreibt mir Mine — „sehr schwer, 

wenn man eine so gute Mutter gehabt, einer Dene als 

Mutter zu huldigen; und wäre das vierte Gebot nicht" 

Der alte Herr verfehlte nicht, der Einladung der gnä­

digen Sara gemäß sich zu rechter Tageszeit auf dem Gute 

Niendorf einzufinden; und wer hätte das gedacht? Der Herr 

Sohn der Madame Sara war bereits da. Es war kein an­

derer als der uns schon bekannte französirte Rurländer, 

welcher kriechend und stolz war, je nachdem es die Umstände 

gaben; — der Affe mit den Halbstieseln! Der alte Herr, als 

er ihn mit tiefem Bückling begrüßte, machte tausend Ent­

schuldigungen, daß er ihm nicht bei seiner Heimkehr entge­

gengefahren. 

„Der Teufel, Herr! wo haben Sie wissen können, daß 

ich kommen würde?" 

„Die gnädige Frau Mama!" — 

„lvir waren beim Herrn Hermann, ich und Dene" — 

fi n g  d i e  g n ä d i g e  M a m a  a n .  —  „ D a n k ,  H e r r  H e r m a n n ,  f ü r  

alle erzeigte Höflichkeiten! Für den fchönen Sang Ihrer 

T o c h t e r !  D a s  i s t  w a h r ,  H e r r  H e r m a n n ,  S i e  k ö n n e n  s i c h  

was auf solch eine Tochter einbilden. Ist es — 

Ihre rechte Tochter? Ein hübsches Mädchen! Nur scheint sie 
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mir die Finger nicht in kaltes, nicht in warmes Wasser zu 

stecken. Ihre Hand faßt sich wie Atlas an." 

Da war unser Ankömmling wie ein Geier auf die 

Taube. 

„Ah! — Ich liebe schöne Hände, gnädige Mama, die 

nicht kalt und warm vertragen, die sich wie Atlas anfassen 

lassen. Wann sind Sie zu Hause, Herr Hermann?" 

„Wann Ew. Hochwohlgeboren befehlen!" — 

„Ich will doch meiner Mutter nicht die Ehre allein 

lassen, Sie besucht zu haben; denn in Wahrheit, es kann kein 

Mensch ein größerer Liebhaber von einer schönen Hand 

oder von der Musik sein, das ist beinahe einerlei, als ich." 

Die Wittwe von Eckhowen (ich habe sie lange genug und 

bis zum Ueberdruß meiner Leser Sara genannt) machte ihrem 

Sohne Vorwürfe, daß er sie so lange auf sich hatte warten 

lassen. „Dein Brief, lieber Casimir, aus Königsberg" — 

„Schönste Mutter" — Frau v. Eckhowen hörte dieß 

gern — „ich fand in Königsberg noch — dieß und das; 

und Sie wissen wohl, wenn man dieß und das findet, so 

kann man so geschwind nicht." — Wir wissen jenes „dieß 

und das", wobei Herr von Eckhowen um und in Königsberg, 

vor seiner Rückkunft nach Kurland, noch zum „Ritter" zu 

werden den Beruf fühlte. 

„Deine Mutter aber hättest du über dein dieß und das 

nicht vergessen sollen!" 

„vergessen? Schönste Mama, vergessen? — Noch un­

terwegs traf ich ein hübsches, liebes Kind; und sagen Sie 

selbst, wie kann man eine schöne Gegend sehen und nicht 

wenigstens darin athmen — und sich freuen, daß man 

a t h m e n  k a n n ? "  —  D i e  g n ä d i g e  W i t t w e  h o l t e  s e h r  t i e f  

Athem und ward durch diese und dergleichen Unterredungen, 
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die alle ergaben, daß ihr Sohn ein großer Verehrer von 

schönen Gegenden war, zur eigentlichen Materie gebracht. 

„Du weißt, mein Rind" — fing sie an — „was dein 

s e l i g e r  V a t e r  w e g e n  d e s  F r ä u l e i n s  v o n  S o m m e r s e l d e n  n o c h  

bei seinen Lebtagen berichtigt. — Du weißt, daß dein Herz 

und deine Hand vergeben sind. Und wenn du diese Ge­

gend, die dir bald eigenthümlich zugehören soll, mehr in Er­

wägung gezogen, ich wette, du hättest deine Mutter nicht 

so lange warten lassen. — Im Testament gedenkt er dieser 

deiner Verlobten, welche dich mehr liebt, als dn dir vor­

stellen kannst. Sein letzter Wille setzt sest" — hier nahm 

sie ihren Sohn bei Seite, um sich mit ihm dieses Testamentes 

wegen zur vertraulichen Unterredung einzuschließen. 

Hermann hatte also Gelegenheit, mit seiner Dene eine 

gleich vertrauliche Unterredung anzustellen, bei der es bei­

nahe bis zum B gekommen wäre. Es war dieses im eigent­

lichen Sinn sür Hermann ein Schäferstündchen; — denn er 

liebte, er liebte brennend — nicht Denen, sondern das liebe 

Ihrige; und davon sollt' in dem gegenwärtigen Stündchen 

gehandelt werden. — 

„Sehen Sie nur, Herr Hermann" — fing Dene nach 

einer Uleile an — „es ist bei alle dem eine eigene Sache 

mit dem Testament des verstorbenen Herrn von Eckhowen; 

ich bin mit der gnädigen Frau gleichsam wie getraut, wir 

können es nicht ändern; der Tod nur kann uns scheiden!" — 

„Das, dächt' ich" — sagte Hermann — „hätte doch nicht 

viel zu sagen. Im Gegentheil. Die Frau von Eckhowen 

giebt Ihnen noch hoffentlich ein Jährliches, so lange Sie 

leben, auf den !veg — damit Sie nur schweigen! Denn 

— im Herzen glaube ich, sieht sie es nicht ungern, daß" — 

„Aber das Testament, lieber Hermann" — unterbrach 

ihn Dene. — „Und wenn die Frau von Eckhowen diese Pension 



nur auf meine Lebenszeit beschränkt, so würden meine künf­

tigen Erben" — Hierbei hätte dem Hermann angst und 

bange werden können; indessen deutet' er diese Erben, wie 

es auch wohl gemeint zu sein den Anschein hatte, auf sich, 

falls er sie nämlich überleben würde. „V meine Englische, 

o Gütigste!" — rief er entzückt — „Sie denken auch bis nach 

Ihrem Tode." Er weinte; denn das ward ihm nicht schwer. 

Ein Mensch wie er hätte beim Worte Tod heulen und zähn-

klapxen sollen; allein es waren diese Thränen wie Alles an 

ihm war. Seine Empfindungen waren Runst. Sie ergossen 

sich nie, sie wurden nur durch's Druckwerk getrieben. Er 

hatte beides, Lachen und Weinen, in einem Behältniß. 

„G, den werd' ich, den werd' ich nicht üb erleben!" — 

schluchzte er. 
D e n e ,  w e l c h e r  u n f e h l b a r  d e r  „ s e l i g e  g n ä d i g e  H e r r "  b e i m  

Ueberleben einfiel, fing auch bitterlich zu weinen an. Her­

mann deutete dieses auf sich und umfaßte ihre Knie. — 

Da hörten diese Turteltauben die zurückkommende Frau 

von Eckhowen und ihren Sohn, — das Testament in der 

Hand. Jedes, Dene und Hermann, gingen an ein anderes 

Fenster. 

Herr von Eckhowen wandte sich, da er zurückkam, das 

T e s t a m e n t  n o c h  i n  d e r  H a n d ,  l a c h e n d  z u  D e n e n .  —  „ D a  

find' ich, liebe Dene" — fing er an — „eine närrische 

Llausel. Hat der Teufel je so was gehört? zwei Frauen­

zimmer sollen sich verheirathen! — Sie haben mir nie was 

Böses gethan, liebe Dene, und noch bei meines Vaters Leben, 

wo Sie im Hause was galten, habe ich alles Liebe und Gute, 

es versteht sich in allen Ehren, von Ihnen genossen; — 

allein so weit geht die Erkenntlichkeit nicht, und so nah sind 

wir, mit Ihrer Erlaubniß, nicht verwandt, daß meine Mutter 

eine Person im Hause ertragen sollte, die ihretwegen gar 
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nicht hätte in's Haus kommen sollen. — Sie verstehen mich 

doch, Dene?" — sagte er schars. 

„V ja!" — sagte Dene und konnte vor Schreck nicht 

weiter. 

„Sie haben also Ihren Abschied" — beschloß der junge 

Lckhowen. 

„Ghne daß Sie sich eben übereilen dürsen" — fügte die 

Mutter hinzu. 

„Nun ja" — sagte der Sohn — „heute, morgen, über­

morgen!" — 

„Und wegen meiner treu geleisteten Dienste?" —fragte 

Dene mit bebender Stimme. 

Frau von Lckhowen sah ihren Sohn an, als ob sie sagen 

wollte: „Hab' ich es nicht gedacht?" 

„ D a s  w i r d  s i c h  s i n d e n ! "  —  s a g t e  d e r  S o h n  m i t  B e ­

tonung. 

Frau von Lckhowen, die herzlich froh war, daß sie Dene 

so auf gute Manier, ohne erst einem Rechtsgelehrten des-

falls zu beichten, los werden sollte, fiel ihrem Sohne in's 

Wort: „Dene soll nicht drunter leiden! — Wir werden dar­

über schon eins werden!" 

D e n e  k ü ß t e  d e r  F r a u  d i e  H a n d  u n d  d e m  j u n g e n  H e r r n  

desgleichen; und so schien Herr von Lckhowen ein trefflicher 

Testamentsvollstrecker. 

Hermann erzählte diese Geschichte, da er heim kam, so­

fort seiner Tochter Minen. Denn er war außer sich vor Ent­

zücken. Kein Stein des Anstoßes erschien mehr auf dem 

Wege zu Denens Herzen. Nur ein großes Aber blieb 

ihm im Herzen stecken, weil es noch nicht berichtigt war, 

w a s  u n d  w i e  v i e l  D e n e  z u m  A b t r a g  h a b e n  s o l l t e .  

Minen ergriff eine große Angst. Sie hatte beständig Ahnungen. 

— „In dem Augenblick" — schreibt sie mir — „da mein 
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Vater den Namen Eckhowen aussprach, ja, noch eh' er ihn 

aussprach, wüßt' ich, daß dieser Herr zu uns kommen würde; 

nur wie er war, wüßt' ich damals noch nicht halb, nicht ein 

Viertel!" — 

Den achten Tag — so lange hatte sich Hermann wegen 

kleiner podagraischer Anfälle, die ihm sehr ungelegen kamen, 

zu Hause gehalten — langte Herr von Eckhowen, wie er 

schwor, — „der Musik wegen" — an, und nebenher zu sehen, 

„wie der Herr Hermann sich befände". — Mine that in 

ihrem Zimmer einen heftigen Schrei, da sie den Herrn von 

Eckhowen sah. Er aber, nachdem sie im Hauptzimmer er­

schienen und ihn kalt begrüßt hatte, betrachtete sie so­

fort durch's Glas und fand sie „allerliebst"! — und das 

sagt' er ihr so ohne Rückhalt, als ob sie zum Rauf stände, 

wo jedem vorbeigehenden frei stehet, ohne Umstände „aller­

liebst" zu sagen. 

Es blieb bei diesem „Allerliebst" nicht. Sie war im 

Negligs; und da fand er das Band am Busen so sehr der 

Jahreszeit angemessen — „daß man es nicht besser in Paris 

hätte wählen können." Er steckte seinen Augenkneiser ein 

und schien es dazu anzulegen, Minen mit seinen leiblichen 

Augen zu erreichen. Er war fertig, sie in nähern Augen­

schein zu nehmen. — Da nahm Mine ihre ganze Gewalt im 

A u g e  z u s a m m e n ,  u m  i h n  z u r  E r d e  z u  s e h e n .  —  E r  

fühlte diesen Blick, obgleich er ein ganzes rundes Jahr in 

Paris gewesen war. Er kam daher wieder zurück zu seinein 

Augenglase und zum „Allerliebst". — 

Mine hatte nichts mehr nöthig, als diesen Zwitter von 

F r a n z o s  u n d  K u r l ä n d e r  z u  s e h e n ,  u m  i h n  u n a u s s t e h l i c h  

zu finden. Ein Geck dieser Art kann nicht schwer zu ent­

fernen sein, dachte sie, und in Wahrheit, sie dachte sehr 

richtig; denn mich dünkt, nichts ist einem jeden gutdenkenden 
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Mädchen leichter, als einen Stutzer, der ein Jahr in Paris 

gewesen, aus seine Grenze zu bringen. — 

Es ist mir unbekannt, ob meine Leser schon einen ku­

rischen Franzosen oder sranzösirten Rurländer gesehen haben. 

Werth zu sehen ist er! Franzos und Kurländer reimen sich, 

wie Ehaxeaubas-Hütchen und Stallmeisterstiesel, wie Sonnen­

schirm und Jagdtasche. 

Herr von Lckhowen war außer sich, steckte das Augenglas 

an seinen Grt und kam wieder aus das „der Jahreszeit so 

angemessene Band am Busen, das man in Paris nicht besser 

hätte wählen können" und wollte schließlich einen Ruß — 

„zum Abschied". — Mine warf ihn wieder mit einem Blick 

zu Gottes Erdboden — den Elenden! der nicht werth war, 

daß ihn die Sonne beschien. Selbst der alte Hermann schien 

die Freiheiten, die sich Herr von Eckhowen herausgenommen, 

zu mißbilligen, aber natürlich erst, als er weit weg war. 

Beim Abschied sprach er sogar sein innerstes Bedauern 

aus, daß das Podagra ihm nicht gestatte, den Herrn von Eck­

howen so weit zu begleiten, als dessen Geburt es mit sich 

brächte; und wegen dieses Umstandes könnt' er nicht aushören 

um Verzeihung zu bitten. 

Schon den folgenden Tag ward Hermann zur Frau von Eck­

howen nach Niendorf gebeten; allein er konnte von diesem 

Ruf erst den dritten Tag Gebrauch machen. Hermann war 

noch nie so bitterbös auf's Podagra gewesen als dießmal. 

Eckhowen hätte beinahe, wie er sich selbst ausdrückte, 

den verstand über Minen verloren! — Dazu, glaub.' ich 

zwar, würde wenig erforderlich gewesen sein, weil er gewiß 

keine große Summe zu verlieren hatte; indessen sah man 

aus Allem, daß, so bereist er gleich war, er selten eine „so 

schöne Gegend" als Minchen gefunden, obgleich er ein 

ganzes rundes Jahr in Paris gewesen. 



Da er aus dem Blick ihres Auges gesehen, daß Minchen 

kein donuin vaosns, kein erbloses, lediges Gut, wobei der 

Dieb galgenfrei stehlen kann, sondern zu tugendhast wäre, 

um sein „Allerallerliebst" zu beherzigen, so sand er nöthig, 

einen andern N)eg einzuschlagen und „diese Festung" — nach 

seinem Ausdruck — „die nicht im Sturm überging, durch 

List einzunehmen". — 

Als Hermann wieder nach Niendorf gekommen war, 

rief der Junker Dene hinzu und sagte in beider Gegenwart 

zu seiner Mutter: „Nachdem ich das Testament genau er­

wogen, find' ich Ihre Scheidung von Denen so leicht nicht, 

gnädige Mutter, als zuvor." — 

„Das dacht' ich wohl" — erwiederte Frau von Eckhowen 

in ihrer Unschuld. — „Ein Testament ist und bleibt ein Testa­

ment." — „Es ist der ZVille eines Vaters! eines Gemahls! 

der letzte N?ille" — bestätigte der Sohn — „und ich glaube 

nicht, daß Sie sich von Denen so leicht zu trennen im 
Stande sind." 

Die Mutter würde mehr gesagt haben, wenn nicht der 

Herr Sohn dieses Drama in Gegenwart Denens und Her­

manns aufgeführt. Sie schrieb diesen Umstand auf die 

Rechnung seines Leichtsinns, allein er gehört' auf ein un­

würdigeres Blatt, auf die Rechnung einer niedrigen List. 

Es war dieses Drama nur die Ausdünstung eines bösen 

Herzens. Die Mutter blinzte bald mit dem rechten, bald mit 

dem linken Auge, allein der Sohn ließ den Vorhang nicht 

fallen, das Stück hatte seine fünf Aufzüge! — Er machte 

dem Hermann, auf den es bei dieser List angelegt war, so 

bange, daß derselbe stehenden Fußes Minen verrathen und 

verkauft hätte, wenn er damit dem Testament eine günstigere 

Wendung hätte geben können. Dieß war das Ziel, nach 

welchem Lckhowen's Rede gerichtet war. 



Je mehr seine Mutter bei dieser Sache kurz abzubrechen 

die Lust verspürte, desto weitschweifiger ward er. Die Mutter 

nahm ihn endlich bei der Hand; — er küßte die Hand und 

fuhr in seinen Reden fort. — „Wollen wir nicht lieber allein?" 

sagte sie. — „Warum, schönste Mutter?" antwortet' er; „es 

sind ja unsere Freunde." 

Nach einem sehr ausstudirten vortrage aller der Schwie­

rigkeiten, warum Dene nicht das mütterliche Haus verlassen 

könnte, sucht' er mit Fleiß eine Gelegenheit den Hermann 

allein zu sprechen, um ihn vollends in sein Netz zu ziehen. 

Herr von Eckhowen that, da er diese Gelegenheit gefunden 

hatte, als ob sie ganz von ungefähr gekommen oder, wie man 

fagt, vom Himmel gefallen wäre. 

Nöthig hatte er nicht, den Hermann über Denen auszu­

fragen ; denn Alles war gegendkundig. Indessen fing er mit 

erheuchelter Gleichgültigkeit an, von Denen als von einer 

Sache zu sprechen, bei der man wenig oder nichts verlöre. 

Dieß wirkte. — Er brachte den Hermann immer weiter, bis 

er ihn endlich so weit hatte, daß er zu Allem Ja zu sagen 

warm war; nur Dene mußte von diesem Ja abhängen. — 

„Was meinen Sie" — sagte Herr von Lckhowen mit größter 

Unschuld — „würd' Ihre Tochter wohl Denens j)latz bei 

meiner Mutter — als Gesellschafterin und in der Wirt­

schaft — vertreten?" — Kurz, Mine sollte Dene werden — 

ein Engel ein Teufel! Hermann nahm nicht nur den Apfel 

vom verbotenen Baum und aß, sondern riß noch einen ganzen 

Ast mit. Er dankte in tiefster Untertänigkeit für die „gnä­

dige Versorgung", und es ward auf Treu' uud Glauben ver­

abredet und abgeschlossen, daß Mine die erledigte Stelle der 

Dene einnehmen sollte. 

Herr von Eckhowen brachte den Hermann krumm und 

gebückt zu seiner Mutter. Er trug die Sache öffentlich vor, 
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das heißt, in Gegenwart seiner Mutter und Denens, die 

nun wohl einsahen, warum? Sie lächelten beide; allein sie 

fanden die Sache an sich sehr überdacht. — Die Mutter 

h a t t e  n u r  n o c h  d i e  e i n e  B e d e n k l i c h k e i t ,  d a ß ,  e h e  M i n e  D e n e  

w ü r d e ,  i h r  S o h n  s i c h  m i t  d e m  F r ä u l e i n  v o n  S o m m e r s e l d e n  v e r -

heirathen sollte. Sie behauptete dergleichen Dinge zu ver­

stehen. Und endlich, nach vielen Zweifeln und Auflösungen, 

blieb es dabei, daß er sich, ehe Mine zur Mutter zöge, we­

nigstens öffentlich verlobt haben müßte. Für's Erste sollte 

Hermann, dem unter dieser Bedingung sein Ja gegeben 

ward, Minens Ja abholen. Allein dieser Plan ward ab­

geändert. Herr von Eckhowen entschloß sich selbst in hoher 

Person Minens Ja abzuholen. — „N?enn gleich Minchen" — 

behauptete er — „nicht eher nach Niendorf herziehen soll, als 

bis ich verlobt bin, so kann ich doch mit ihr den Eontract 

vollziehen und ihn, um eine feste Bindung zu haben, ver­

kitten." Hermann war einverstanden und die Uebrigen auch. 

„Der Feldzugsplan ist gut und kann nicht fehlschlagen!" 

dachte Herr von Eckhowen und freute sich aus das süße Ver­

gnügen, Minen „Ja" sagen zu hören. !ver hört nicht gern 

Mädchen-Ia's! — 
Den andern Tag hielt der Junker vor Hermann's Thür. 

Er machte jetzt einen ganz andern Auftritt als im ersten 

Akt. Der Knoten war geschürzt. N?er den Vogel im Käfig 

hat, bedarf keines Vogelleims. Ohne ihr Band am Busen 

der Jahreszeit angemessen zu finden, ohne die Exclamation 

„allerliebst!" — trug er Minen, die auf diesen Antrag nicht 

im mindesten vorbereitet war, das bewußte Brodstellchen ganz 

harmlos an. — vielleicht würd' ein weniger kluges Mädchen 

als Mine drei Schritte zurückgetreten und Bedenkzeit nach­

gesucht oder wohl gar „Ja" gesagt haben. Mine sagte „Nein"! — 

ein so offenes Nein, ein so kurzes und gutes Nein, daß Herr 
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von Lckhowen nicht weiter das Herz hatte, auf ein „Ja" bei 

diesem „hartschäligen" Mädchen (wie er es zu nennen pflegte) 

zu bestehen. Hermann war bei dieser Anwerbung nicht ge­

genwärtig. — Herr von Lckhowen, der von Minen „ Ja" hören 

wollte, fand sie auch schön beim „Nein". 

ß „Ich beklage" — sagt' er, ihre Hand ergreifend — „ich 

beklage meine Mutter, meine liebe, meine schöne Mutter, 

die schönste, die ich kenne. — Wissen Sie, Mine" — fügte 

er fast flüsternd hinzu — „es fährt mir durch Mark und 

B e i n ,  w e n n  m e i n  F i n g e r  n o c h  s o  l e i s e  d e n  I h r i g e n  t i p p t .  —  

Line aller-, aller-, allerliebste Mutter!" — fuhr er dann 

lauter fort. — „G!" — setzte er wieder leise hinzu — „der 

Saum Ihres Kleides macht mich schon glücklich!" — Sein 

Auge redete weiter. — Ls war so unverschämt, so unge-

Z ' Zogen als möglich! viele Leute glauben zwar, daß man mit 

^ dem Auge nicht ungezogen sein könnte. G, die pariser! — 

Mine, empört über seine Unverschämtheit, kehrte ihm 

sofort den Rücken und verließ stumm das Zimmer. — Herr 

von Lckhowen reiste — wuthschnaubend — unverrichteter 

Sache ab. Hermann reiste mit und kam, sobald Herr von Lck­

howen zu seiner „Braut" abging, wieder heim. — Da that 

er Minen eine Frage, die ihr durch die Seele ging. — 

„Wie gefällt dir denn der Herr von Lckhowen?" — fing er 

an. — Allein Mine besaß keine Fassung auf diese außer dem 

Gebiete des vierten Gebots liegende Frage zu antworten, 

ß Sie vergaß hiebei den Vater im Kuppler und sprach so 

gewaltiglich, so zudringlich, daß sie den Hermann aus aller 

Fassung setzte. — „Solch einen Antrag" — fing Mine an, 

ihre Junge ward feurig — „solch einen unverschämten Antrag 

mir! War ich denn auch nicht einmal eines gefirnißten, 

eines verkleideten werth? Mußte mir denn dieser Lntwurf 

ganz wie er war und nicht einmal zerkrümelt dargelegt 
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werden? Mir! — Zwar wäre mir die Bosheit auch in ihrer 

Larve nicht entgangen; ich hätte das Gift auch im Wein er­

kannt, und, wenn ich zu schwach gewesen, wahrlich! Gottes 

Lngel hätten mir den Vorhang aufgezogen, wenn er noch 

so künstlich wäre gewebt worden! Aber diese Dummdreistigkeit 

im Laster! — o Gott! o Gott!" — Sie brach in lautes 

Schluchzen aus. Hermann rang die Hände, schlug an seine 

Brust und versprach, sie nicht zu verrathen und zu ver­

kaufen: sie nicht zu vertauschen, auch selbst — was könnt' 

e r  m e h r  v e r s p r e c h e n ?  a u c h  s e l b s t  —  „ w e n n  i c h  d r ü b e r  D e n e n  

verlieren soll!" 

Diese Bußandacht bewegte Minen das Herz. Sie fiel 

dem Alten um den Hals, sie weinte, sie betete, sie versprach 

ihn mit ihrer Hände Arbeit zu ernähren und ihren Bruder 

Benjamin, der bald aus der Lehre treten würde, zur Bei­

steuer zu bequemen, um — ohne Denen leben zu können. 

„Diese Hände" — sie faltete sie und sprach so feierlich als wenn 

sie einen Eid ablegte — „diese Hände sollen Tag und Nacht 

arbeiten! Wie ein Vater sich erbarmt über seine Kinder, so 

wird sich Gott erbarmen über uns, wenn wir ihn fürchten — 

wenn wir auf seinem Wege wandeln, seine Rechte halten 

und darnach thun. Ich will Nacht und Tag zu Gott empor 

rufen! Ich will eine Nähschule halten; ich will beten und 

arbeiten bei Brod und Wasser. — Ich will Alles, Alles ver­

suchen, was ehrlich und recht ist, vor Gott und Menschen." — 

Mine sagte dieß mit solcher Zuversicht, daß Hermann nicht 

weiter in sie drang. Er wiederholte sein Versprechen langsam, 

bedächtig, als schwöre er einen Eid, Minen zu behalten, auch 

wenn er Denen darüber einbüßen müßte. So weit aber 

könnt' es Mine nicht bringen, daß er nicht mehr nach Nien­

dorf — zur Frau von Eckhowen reiste, die ihn wieder sehr 

dringend eingeladen hatte. 
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Mine nahm die Gelegenheit wahr, da sie ihren Vater 

auf dem rechten Wege glaubte, ihm ihre Verbindung mit 

mir so deutlich zu machen, daß nur noch die Worte fehlten: 

I c h  b i n  m i t  A l e x a n d e r  v e r l o b t ,  w i r  s i n d  L i n s .  —  

M i t  F l e i ß  e r ö f f n e t e  s i e  i h m  A u s s i c h t e n ,  w o d u r c h  e r  D e n e n s  

wegen entschädigt werden sollte; so glaubte sie (wie sie mir schreibt) 

ihn „im Geistlichen und im Leiblichen" gewonnen zu haben. — 

„Vergessen Sie Ihre Tochter nicht" — sagte Mine, da er von 

ihr Abschied nahm — „Gott, wird Sie auch nicht vergessen, 

wenn Ihnen Hülfe, Trost, Rath — noth ist." — „Ls bleibt 

bei meinem Versprechen" — erwiederte der Alte und schwur 

wieder mit einem Blick. 

Hermann ging nun wieder nach Niendors und blieb den 

ganzen Tag fort. Mine war voll guter Hoffnungen; und 

diese gab sie, so sehr sie gleich das lange Ausbleiben des 

Vaters befremdete, doch noch den ganzen Tag, den Abend, 

die Nacht, den folgenden Mittag nicht auf. Da aber der 

Alte auch den Mittag drauf noch nicht nach Hause kam, 

stiegen wieder Wolken oder Ahnungen auf. Sie wartete 

noch bis zum Mittag des folgenden Tages; und nun ward 

es Minen mittagsklar, daß ihr Vater so viel Zeit nicht be­

dürfe, um zurückzugehen. Gegen Abend kam ein Brief 

von Hermann! — Mine wußte schon, ehe sie ihn öffnete, 

was drin war, und meine Leser werden es auch wissen. Lr 

lautete: „Ich bin krank; — komm, deinen Vater zu sehen; — 

denn vielleicht — stirbt er, — damit er dich segne." 

Das war der abscheuliche Inhalt eines Briefes, den ein 

Mann schreiben konnte, in dessen Mark Gichtgift verborgen 

lag, das oft, eh' er sich's versah, aufgährte; der mit feier­

lichen, Gott anrufenden Blicken geschworen hatte! 

Mit diesem Brief kam ein sehr gemeines Fuhrwerk, 

um Alles desto glaubwürdiger zu belegen und die Sache 



desto kläglicher zu machen. Man wollte durch diesen Einfall 

den vorigen zu plumpen Plan ausputzen. 

Mine, die Alles durchschaute, schrieb sehr kalt an ihren 

Vater, bedauerte seine'Zufälle, kommen würde sie nicht, die 

Ursachen müßten ihm erinnerlich sein; sie hoffe, er würde 

sein Versprechen erfüllen, und hiermit: „leben Sie 

wohl!" — 

Dieser Brief, welchen Herr von Lckhowen aufgefangen 

und dem Boten zuerst abgenommen und gelesen hatte, machte 

dem Hermann natürlich sehr viel Mühe, um sich herauszu-

w i n d e n .  D a s  l v o r t  v o n  d e r  H o f f n u n g ,  d a ß  H e r m a n n  

sein Versprechen erfüllen würde, welches Mine in 

ihrem Brief eingestreut hatte, machte seiner Auslegungskunst 

die meiste Mühe. Herr von Lckhowen sowohl als Dene 

wollten daraus herleiten, daß er zweien Herren diene. 

Dieser saure Schweiß bei der Auslegung brachte den Her­

mann aus eine höchst ungerechte und unnatürliche Art wider 

Minen auf. Kaum hatte er mit genauer Noth diese Brief­

stelle gerettet und die hohen Anwesenden durch allerlei Lügen 

überzeugt, daß er nur einem Herrn diene, so war ihm auch 

nichts mehr heilig. Der Satan suhr in ihn. Lr wollte 

Gift mischen und wußte es nur nicht gleich anzufangen. 

Da entdeckte er dem Lckhowen meine Verlobung mit Minen 

als den einzigen Grund ihres Neins. — Die Sache ward 

im ganzen Zusammenhang durchgesprochen und nachdem er 

meine Mutter, meinen Vater und mich (Herr von Lckhowen 

erinnerte sich meiner haarklein) in Lebensgröße dargestellt, 

s o  w a r d  b e s c h l o f f e n ,  m e i n e r  M u t t e r  M i n e n s  L i e b e s -

verständniß mit mir zu entdecken, ihr einen von 

meinen Briefen, welchen der Alte zu beschaffen versprach, in 

der Urschrift beizulegen und Minen alle Auswege abzu­
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schneiden, den Stricken so vieler Teufel zu entkommen. — 

Arme, arme Mine! 

Hermann kam, um seine Rranktieit desto wahrscheinlicher 

zu machen und Minen desto sicherer in's Verderben zu stürzen, 

erst nach drei Tagen nach Hause. Was Mine während dieser 

Zeit ausgehalten, ist unbeschreiblich. — Die erste Beschäf­

tigung Hermann's nach seiner Rückkehr war, einen von meinen 

Briefen an Minen zu entwenden. Dieser Vorposten machte 

ihm keine Mühe, weil Mine von dieser Seite nichts befürchtete, 

vielleicht kühlte ihn dieser Umstand oder vielmehr die Vor­

stellung, daß Zorn die gute Sache verderben könne. Seine 

Maske war also Güte und Freundlichkeit. Eine leichte Rolle 

für einen Bösewicht! Der entwandte Brief ward sogleich an 

d i e  B e h ö r d e ,  n ä m l i c h  a n  m e i n e  M u t t e r ,  u n d  z w a r  i n  B e ­

gleitung eines anonymen Briefes versandt. 

Ich weiß nicht, ob meinen Lesern mit einem Theile des 

anonymenUriasbrieses gedient sein werde, womit dieseRotte 

Minen bei meiner Mutter anschwärzte, um ihr die letzte Trost­

quelle zu stopfen. Hermann war dabei der Fähnchenführer; 

denn obenein rächt' er sich so an meiner Mutter, ohne daß 

sie wußte, von wannen es kam. — Der Brief, den der Alte 

ohne Namensunterschrift beilegte, lautete: 

„Da lesen Sie selbst, hochzuehrende Frau Pastorin. Sie 

kennen Bild und Ueberschrift — wahrlich, ein unwürdiger 

Sohn einer so würdigen, gottessürchtigen Mutter, die genug 

für ihn gebetet und gesungen hat! Retten Sie seine Seele, 

die im Argen liegt, und machen Sie, daß er sie aus dem 

Argen ziehe und in seinen Händen trage. — Die ganze 

Gegend und vorzüglich die in derselben, so seine predigt an­

gehört, ziehen über ihn die Achseln. Aus den Worten: 

Mann und Weib, du und du, muß man schließen, daß 

es sehr weit mit ihnen gekommen! — Das beste ist, Wilhel­
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minen — den Rauf aufzukündigen und ihr bei Hängen und 

Würgen alles Linverständniß mit dem Herrn Sohn zu un­

tersagen, der in Königsberg nichts thut als Wilhelminen 

schriftlich lieben." 

Mein Brief an Minen, den Hermann entwendet hatte 

und der diesem Schleichhandel den Schein des Rechts beilegte, 

war wie gewöhnlich treu und herzlich. — Die betreffende, so 

arg mißdeutete Stelle lautete: 

„V Mine, o Weib! du bist mir wie gegenwärtig, und 

Alles, Alles ist mir gegenwärtig. Denkst du auch dran, wenn 

wir uns die Augen küßten, als tränken wir sie aus, wenn 

ich deine Hand so sest an mein Herz hielt, daß du jeden und 

den allergeheimsten Schlag drin fühlen konntest, den puls 

der Liebe —" 

Diese Stelle klammerte meine Mutter ein und nahm sie 

in frommen Beschlag. Zur Seite schrieb sie: „Gedenke nicht 

der Sünden meiner Jugend und meiner Uebertretungen, 

gedenke aber mein nach deiner großen Barmherzigkeit!" — 

Ueberall, wo der Ausdruck „Weib" stand, zog sie einen Strich, 

als zöge sie einen Vorhang. — 

Mine könnt' es nicht über ihr Herz bringen, sich bei der 

Rückkehr des Alten aus Niendorf nach seinem Befinden zu 

erkundigen. Sein Gesicht war bei aller angenommenen Freund­

lichkeit so durchsichtig, daß Mine wörtlich ihr Schicksal daraus 

abnehmen konnte. 

Er fing eine Lobrede auf Herrn von Lckhowen mit dem 

Lingang an: „Wir haben uns geirrt, Mine. Irren ist 

menschlich. Wir haben uns geirrt. Herr von Lckhowen ist 

nicht der Herr von Lckhowen, den wir glaubten, sondern ein 

ganz anderer." Der Text der Lobrede betraf seine Verlobung 

mit dem Fräulein von Sommerfelden und seine erd-, wand-, 

band-, niet- und nagelfeste Liebe zu ihr. 
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Nach einer!veile fing er an: „Du kannst nicht glauben, 

mein Kind, wie du dich durch deine Tugend dem Herrn 

von Lckhowen empfohlen hast; er hat zum ersten- und zum 

zweitenmal ein Geschenk für dich in der Hand gehabt; allein 

du hast ihm so viel Achtung eingeflößt, daß er es nicht 

habe wagen dürfen —" 

„Lin Geschenk! warum das?" — Ihre Augen funkelten 

vor Zorn. 

„Beim Geschenk, liebes Kind, fragt Niemand warum?" — 

bemerkte beruhigend der Vater. 

Mine könnt' und wollte nicht ihren Vater an seine 

Schwüre erinnern. Sie zitterte vor innerer Lrreerung. 

„Wenn sich zu seiner Zeit — ein Landidat fände, der 

dich heirathen wollte" — fuhr Hermann mit der unschuldigsten 

Miene fort — „er sollte nicht lange auf ein Pastorat warten 

dürfen." — „!Vie so? Hat der Herr von Lckhowen Pastorate 

zu vergeben?" — fragte Mine bitter. — „Das nicht, allein 

die Lonnexion der Ldelleute unter einander" — Da Mine 

vor Zorn nichts zu sagen vermochte, fuhr der Alte wieder 

nach einer Meile fort: „Magdalene wird doch meine Frau!"— 

Das war nicht der erste Blitz, der Minen durch's Herz ging.— 

„Meine Frau!"—wiederholte Hermann mit Nachdruck; — „ob 

du aber — ihre Tochter werden willst, hängt von dir ab — 

die alte gnädige Frau will dich — du sollst ja nichts mit 

der jungen Herrschaft zu thun haben! — Herr von Lckhowen 

heirathet, das weißt du doch?" 

„Ja" — sagte Mine — „ich weiß" — 

Wieder nach einer Iveile setzte er hinzu: „Lr will so­

gar, wenn du's verlangst, noch herkommen und sich wegen 

seines ersten Antrages bei dir entschuldigen, den er dir sehr 

unzeitig gethan. Seiner Mutter kam dieser Antrag zu. 

Lr sieht jetzt seinen Fehler ein." — „!Vie? mit oder ohne 
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sein Glas?" — erwiederte Mine so bitter, so todesbitter, 

daß das weise Hofmännchen ganz aus dem Eoncext kam. 

Mine war in einer schrecklichen Situation. — Sie sagte, 

ihre Absicht wäre, ihre künftige Stiefmutter zu ehren; aber 

nie, nie ginge sie in den Hos zu Eckhowens. — „Mein 

Leben" — setzte sie sehr lebhaft hinzu — „und meine Ehre 

sind Eins! — 

„ S o ? "  —  s a g t e  H e r m a n n .  

„Ja Vater!" — sagte Mine. 

„Und weißt du auch" — er wollte zu drohen anfangen; 

allein eben zur rechten Zeit fiel ihm seine Maske ein, die 

e r  j e t z t  s c h o n  a b z u l e g e n  n i c h t  s ü r  r a t h s a m  h i e l t ;  e r  b e g n ü g t e  

sich daher großmüthigst, Minen den Bettelstab, Elend und 

Verachtung zu prophezeien. 
Das verfolgte, arme unglückselige Mädchen, an den 

Rand der Verzweiflung gebracht, entschloß sich ahnungslos, 

in den Armen meiner Mutter eine Freistatt zu suchen. Sie 

schrieb an sie. Den Bries, den sie von meiner Mutter er­

hielt, hat Mine mir nie gezeigt. „Es ist deine Mutter!" schrieb 

die Holdselige und machte einen — Gedankenstrich. 

Ehe sie noch ihren Brief abschicken konnte, kam nämlich 

ein Brief von meiner Mutter an Mine — die Wirkung des 

Hermann'schen Uriasbriefes und seiner Beilage. Anstatt der 

verfolgten Mine, ihrer so wohlgerathenen Schwiegertochter, 

die Hand zu geben und sie in Schutz zu nehmen, verschwieg 

meine Mutter diesen ganzen Vorgang meinem Vater. Sie 

ließ Mine aus besonderer Milde Vorzüge; nur den konnte 

sie ihr nicht zugestehen, die Frau eines Pastors und die 

Schwiegertochter einer so ahnenreichen Pastorin zu werden. 

Dazu kam, daß meiner in dieser Hinsicht sehr streng denken­

den Mutter die geheime Art unserer Verlobung als eine 

große Sünde erschien. Und daß Mine dazu die Hand ge­
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boten, konnte sie ihr nicht vergeben. Sie rieth ihr daher, 

auf die Anerbietungen des Herrn von Lckhowen einzugehen 

und fügte in Betreff meiner und meines Verhältnisses zu 

Minen die harten Worte hinzu: „Es wäre Stank für Dank, 

wenn Sie die Nachbarsrechte so gewissenlos aus den Augen 

setzen und meine grauen Haare so mit Schimpf und Schande 

h i n a b  i n ' s  G r a b  b r i n g e n  w o l l t e n .  I c h  h a b e  e t w a s  i m  

Original gelesen (sie meinte die ihr zugesandte Stelle aus 

meinem Briefe an Mine) auf dessen Rechnung eine grau 

g e w o r d e n e  S t e l l e  m e i n e s  H a u p t e s  g e h ö r t .  L a s s e t  A l l e s  

ehrlich und ordentlich zugehen, das, dächt' ich, hieße 

wohl ziemlich klar und deutlich, die Tochter eines noch zu 

bezweifelnden Literati könne meine Schnur nicht werden. 

Selbst wenn Sie an der Hand meines Sohnes zu mir kämen, 

würd' ich für beide über Feld gegangen und nicht zu Hause 

s e i n .  S o  w a s  k a n n  n i c h t  g e s c h l i c h t e t ,  s o n d e r n  m u ß  g e ­

richtet werden. Ungern Hab' ich an Sie geschrieben; allein 

um nicht Gel zum Feuer zu gießen und das allgemeine 

Gerede noch gemeiner zu machen, das ohnehin schon in 

fliegende Blätter ausartet, wie eine Raupe in einen Schmetter­

ling — bloß darum dieser Bries, der erste und der letzte." 

Da war nun Mine von aller Welt verlassen! An mei­

nen Vater sich zu wenden hatte sie kein Herz. Ls siel ihr 

jener Ueberfall im Wäldchen ein. Dieser hatte bei Mine 

etwas zurückgelassen, was sie davon abhielt. Sie wollte 

schon, allein sie könnt' es nicht vollenden. G liebe, liebe 

Mine, warum nicht? 

Unterdessen zogen sich die Gewitterwolken immer schwärzer 

über ihrem Haupte zusammen. Herr von Lckhowen kam jeden 

Sonntag von Niendorf nach Ilsen hinüber in unsere Kirche. 

Mine sah ihn nie an; allein er sah sie, und wie er sah, das 

wissen wir schon. Lr verlobte sich wirklich mit jenem Testa-
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mentssräulein; den Sonntag darauf war er mit ihr in un­

serer Kirche und trieb die Sache so weit mit Mine, daß es 

aller Welt ausfiel. Mine hörte, indem sie aus der Kirche 

ging, von einem hinter ihr Hergehenden zum Nachbar 

sagen: „Hm! Sonderbar! Der Braut im Gestühl drückt' 

er die Hand und von Jungfer Minchen ließ er kein Auge. 

Was ist besser, Hand oder Auge?" — 

Hermann ward in dieser Verlobungszeit mit keiner Ein­

ladung nach Niendorf beehrt; allein daß er mit Eckhowen 

in Verbindung war, ergab sich unter anderm daraus, daß sie 

häufig Briese wechselten, daß verschiedenes in die Küche 

kam, wovon aber Mine keinen Bissen aß, und daß Hermann 

so gefällig gegen Mine that, daß sie sich vollständig über­

zeugte: es ginge etwas vor. 

Sie hatte schon oft an ihren Bruder in diesen Herzens­

nöthen geschrieben; jetzt schrieb sie dringender und Benjamin 

kam. Seine Ankunft konnte bei Hermann um so weniger 

verdacht erwecken, da er selbst verlangt hatte, daß sein Sohn in 

Anlaß der bevorstehenden zweiten Heirath des Vaters zur„Schicht 

und Theilung" kommen sollte. Es ist unaussprechlich, wie 

sich Mine freute, ihres Geliebten Bevollmächtigten, ihrer 

Liebe Jeugen, ihren Benjamin zu sehen. Sie konnte sich 

nicht zurückhalten, diese Freude vor den Augen des Vaters 

aufflammen zu lassen — schön, wie ein Vpserseuer!— Als 

der Vater in sein Zimmer gegangen war, entdeckte Mine 

ihrem Bruder mehr, als sie zu schreiben im Stande gewesen. 

Benjamin kannte sie kaum wieder, so sehr hatte sie sich ver­

ändert. „Arme, arme Mine!"—rief er und sah sich um, ob 

es auch Hermann gehört hätte. — Die ungewöhnlich starke 

Eorrespondenz ihres Vaters mit Eckhowen fiel beiden zu 

deutlich auf. Benjamin wollte durchaus entdecken, was da 

betrieben würde. Ghne seiner Schwester etwas davon zu 



sagen — er fürchtete offenbar, daß sie's nicht zugeben 

würde — entschloß er sich, während der Vater gerade einen 

Nachbar besuchte, dessen Pult zu öffnen und eine Handvoll 

Briefe zu nehmen. Raum hatte er einen Blick hineingethan, 

so rief er seine Schwester. — „Lies" — sagte er und reichte 

ihr mit blassem Gesicht und zitternder Hand den Brief. Sie 

konnte nicht weit kommen; es überfiel sie eine Ghnmacht 

nach wenigen Reihen. Meine Leser sollen diesen Brief ganz 

lesen und die Antwort ganz. Der Brief Eckhowen's an 

Hermann lautete: 

„Herr, Sie sollen Denen nicht haben und wenn ich 

Denen selbst heirathen sollte! Ihr krummer Buckel und Ihr 

Händedruck macht es nicht. — Für was ist was! Ich bin 

Sohn und will das väterliche Testament aufrecht erhalten. 

Das will ich! ich will das! Der Herr schreibt nicht hin, 

nicht her! nicht gehauen, nicht gestochen! Ich muß wissen, 

woran ich bin, denn ich liebe Ihre bildschöne Tochter zum 

Entsetzen. Das Mädchen hat verstand wie ein Engel, oder 

besser wie ein Teufel. Gegen mich ist sie ein Teufel. Da­

mit Sie, lieber Hermann, sich Alles zurückerinnern, worauf 

es bei der Sache ankommt, so bitt' ich, ja nicht zu vergessen 

und zu versäumen, Minchen alle zwölf Stunden, und wenn 

es auch öfter wäre, zu sagen, daß ich Fräulein von Sommer-

felden heirathe und zwar aus lichterloher Liebe. — Sie 

wissen es anders, lieber Freund, allein Mine braucht es nicht 

anders zu wissen, wenn ich nur nicht müßte! — Es ist 

wenigstens ein zehnfaches Muß, das eilfte sag' ich keinem 

a l s  I h n e n ,  m e i n e m  v e r t r a u t e s t e n  F r e u n d e !  I c h  h a b e  R e i s e -

schulden und die will ich mit ihrem Gelde bezahlen. Sagen 

Sie selbst, wie mir bei der Trauung zu Muthe sein müßte, 

wenn ich nicht auf den Trost Ihres Engels rechnen könnte. 

Ich knirsche mit den Zähnen vor Liebe und vor !vuth, daß ich 



so schlecht gespielt habe. Wenn gleich anfangs nicht ich, sondern 

meine Mutter Minen den Antrag gethan, Hütt' ich gewonnen 

Spiel gehabt; allein alsdann könnten Sie, Freund, Ihre Kunst 

nicht zeigen, Alles wieder in Ordnung zu bringen. Kurz, 

Herr, so wahr ein Teufel in der Hölle und ich ein Lavalier 

in Kurland bin — und das ist viel gesagt — Dene ist nicht 

die Ihrige, wenn Minchen nicht die meinige ist! 

L i n e  H a n d  w ä s c h t  d i e  a n d e r e .  W i r d  a b e r  M i n e  D e n e  —  

Sie verstehen doch deutsch? — so sollen Sie von meiner 

Mutter, nämlich von ihrem Wittwengehalt, so lange Sie 

leben achtzig Thaler Albertus haben. — Gelt, das 

schmeckt? — Außerdem geb' ich Ihnen ein- für allemal noch 

zweihundert Thaler Albertus, sobald Minchen sich 

zum Ziele fügt. Ls müßte mit dem feuerspeienden Drachen 

zugehen, wenn ich nicht Minchen bewegen sollte. — Nur 

her, Herr Magister, und das Uebrige wird sich finden wie 

eine auswendig gelernte predigt. Wenn Minchen sich 

weigert, wie sich ein Ast weigert, wenn man Kirschen 

pflücken will, so ist noch ein Mittel. Ich denke doch, Sie 

wissen, was ein Lavalier in Kurland vermag, und daß er, 

wie Könige, lange Hände hat? Drei verschwiegene Kerls 

zu Hand- und Spanndiensten sind aus einen Wink hier und 

dort und da. — Das Beste aber wäre, Sie brächten Minchen 

im Guten her.. Ich bin nicht etwa in sie verliebt, o nein! 

ich bin in sie verrückt, und das kommt wohl zum größten 

Theil davon her, daß ich eben Bräutigam bin und den ver> 

liebten spielen soll (eine verdammte Rolle!) bei einer Braut, 

die mir so unerträglich ist, und die mir noch unerträglicher 

wäre, wenn ich nicht eine Mine hätte, bei der ich mich er­

holen könnte. — Linen so langen Brief Hab' ich, seitdem ich 

schreiben kann, nicht geschrieben. Wäre Minchen nicht der 

Inhalt, so müßte mich der Teufel plagen, so viel zu schreiben. 
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Mein Testamentsfräulein soll, bei meiner Seele! — keinen 

über sechs Reihen besitzen. Haben Sie nicht was Gutes 

v o n  „ L i e b e s b r i e f s t e l l e r " ,  d a m i t  i c h  d a r a u s  e i n  x a a r  B r i e f e  f ü r  

die Sommerfelden abschreiben kann? Ich habe aus vielen 

Gründen und auch darum an Sie geschrieben, weil — weil 

i c h  d i c h  k e n n e ,  d u  v e r z a g t e r ,  a r g w ö h n i s c h e r  H u n d !  

Nun hast du doch was Schriftliches in der Hand und kannst 

mich — wenn ich nicht Wort halte — vor allen Gerichten 

knebeln. Reinen wein, oder ich heiße nicht 

von Eckhowen. 

!venn meine Leser die saubere Antwort aus diesen 

kurisch-französischen Brief lesen wollen, hier ist sie: 

Hochwohlgeborner Herr und Gönner! 

Gnädiger Herr Baron und Gönner! 

Ew. Hochwohlgeboren werden gnädigst zu verzeihen ge­

ruhen, daß ich gleich anfänglich in aller Ehrfurcht bemerke, 

wie ich bei dieser Sache keinen Einfall anzubeißen weiß, und 

wenn's mir das Leben kosten sollte. Die Vchsen stehen, mit 

Ew. Hochwohlgeboren Erlaubnis, am Berge. — Der Auf­

trag, womit Ew. Hochwohlgeboren mich zu beehren geruht, 

zeugt von so vielem gnädigen Zutrauen, daß ich beschämt 

bekennen muß, nie auf so viel Gnade gerechnet zu haben. 

Minen (verzeihen Ew. Hochwohlgeboren, daß ich mit dem 

Namen meiner Tochter den Punkt anhebe) Hab' ich Alles 

gesagt, was ein redlicher Vater seiner in's verderben laufen­

den Tochter nur bei dieser Gelegenheit sagen kann. Sie 

bleibt indessen bei dem, was Ew. Hochwohlgeboren schon 

wissen. Ich habe leise und laut geredet, sauer und süß, 

Böses und Gutes gezeigt, Finsterniß und Licht; was hat's 

geholfen? Sie bleibt bei ihrem Eigensinn. Es wär' also 

mein Rath, daß Ew. Hochwohlgeboren sich gnädigst noch ein-

Ii. ,6, N 



mal bemühen zu uns zu kommen, und Hochselbst einen Be­

such zu künsteln. N?ie würd' ich mich freuen, wenn er ein­

schlüge! Sollte auch dieser Vorschlag vergebens sein, so muß 

ich schon — auf die drei verschwiegenen Rerls votiren. Indessen 

bitte ich, ihr diese Widerspenstigkeit nicht nachzutragen, son­

dern ihr sogleich zur bewußten Brotstelle zu verhelfen 

und mit der Zeit sie ihrem zukünftigen Seelenhirten als 

Pastorin zu überliefern. Ew. Hochwohlgeboren können sich 

ganz sicher darauf verlassen, daß ich nicht zum erstenmal bei 

einer solchen Gelegenheit, wo drei verschwiegene Rerls da­

bei sind, in Dienst gewesen; nur bei einer Tochter, ich muß 

es zu meiner Schande bekennen, dürfte es mir schwer wer­

den. Meine Tochter ist auf keinen Schatten von Verdacht 

gefallen, und da ich, wie ihr bekannt ist, mit der Jungfer 

Dene in einem Liebesverhältniß stehe, so kann es sie nicht 

befremden, daß ich in dieser kritischen Zeit mehr schreibe, 

als ich sonst zu schreiben gewohnt gewesen, von Liebes­

briefen im neuen Geschmack ist mir wohl außer dem bewährten 

Talander nichts bekannt; indessen wenn es Ew. Hochwohl­

geboren gar zu viel Mühe -machen sollte, so stehe ich sehr gern 

zu Befehl, und lege auch zu diesem Ende ein pröbchen nach 

eigener Weise bei. 

Ich ersterbe, nachdem ich die Hand des Gebers mit den 

aufrichtigsten Wünschen, daß es ihm reichlich wiedervergolten 

werde, geküßt, mit der tiefsten Ehrfurcht 

Ew. Hochwohlgeboren, 

meines gnädigen Herrn Barons und hohen Gönners, 

Hermann. 

Es fanden sich auch noch ein xaar kurze Briefe, worin 

der Termin zur Entführung angesetzt war. Hermann wollte 

ß i alsdann von Hause sein und Mine sollte nöthigensalls mit 
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Gewalt fortgeschleppt werden. Der alte'Herr wünschte nichts 

sehnlicher, als daß er die zweihundert Thaler Albertus ver­

dienen möchte. Bei diesem väterlichen Wunsch schreibt er 

in dem letzten Bries: „Ich thue jetzt, wenn's sein muß, 

auf alles Geld Verzicht, wenn Ew. Hochwohlgeboren Minen 

gutwillig bereden könnten. — Ich habe sie ehegestern 

durch's Schlüsselloch beten sehen und hören. G! gnädiger 

Herr, ich würd' ein unglücklicher Mensch zeitlebens sein, 

wenn diese Entführung übel für Minen ablaufen sollte. 

Um Alles wünschte ich, daß Mine nicht so kräftig, so mächtig, 

als ich sie durch's Schlüsselloch sah und hörte, wider mich 

beten möchte. Da muß Donner und Blitz wüthen, wowider 

s i e  b e t e t .  —  G ,  g n ä d i g s t e r  H e r r ,  S i e  w e r d e n  s i e  w o h l  g u t ­

willig an Drt und Stelle bringen!" — V du Bösewicht! 

Kannst du deine Tochter durch's Schlüsselloch behorchen, wenn 

sie mit Gott allein ist, wenn sie betet? Gerechter 

Gott! Was giebt es doch für Lreaturen' auf dieser Welt! — 

—«<>»-
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Neuntes Kapitel. 

F l u c h t v e r s u c h .  

Mach diesem Allen, was konnte sür ein anderer Ent­

schluß gesaßt werden, als — zu fliehen? — Ohne Geld, 

ohne Beistand? Schrecklich! — Was hülse es aber dem 

Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme 

Schaden an seiner Seele, oder was kann der Mensch geben, 

damit er seine Seele löse? — Mine war entschlossen und 

Benjamin ward ihr Alexander. — Mine, dieß war das 

Resultat einer langen Berathung, sollte zu Fuß nach dem 

benachbarten Flecken gehen, wo Benjamin beim Meister in 

der Lehre war. Da sollte Benjamin Wagen und pserde 

besorgen; und sie käme alsdann von da nach Mitau, zu einem 

Anverwandten ihrer seligen Mutter. Um Alles desto geheimer 

zu machen, sollte Mine zuerst allein gehen. Nach Mitau 

wollte Benjamin sie begleiten und von dort Minen wieder 

allein mit einem Fuhrmann nach Königsberg schicken, nicht 

zu mir, sondern nach Linden, einem Landpsarrdors in der 

Nähe von Königsberg, wo ebenfalls Verwandte ihrer seligen 

Mutter wohnten. Von da aus wollte sie einen Brief zu 

seiner Zeit an mich richten, daß ich käme und sie im Schooß 
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ihrer Freunde spräche. — Dieser Plan ward bebetet und 

besungen. Ls bricht mir das Herz, wenn ich daran denke. 

Arme Mine! ich hätte doch davon wissen sollen! 

„Und wann?"—fragte Mine. —„Am Dienstag, Schwester; 

am Sonntag kannst du noch Gott in seinem Hause anflehen, 

daß er mit uns sei und vor uns her eine Wölken- und 

Feuersäule ziehen lasse." — „Gott, o Gott!" — sagte Mine 

und rang ihre Hände, aus denen ein kalter Angstschweiß 

drang: — „Gott, du weißt! — Leite mich! führe mich! ver­

laß mich nicht! — Ich gehe deinen Weg, ich hoff' auf dich! — 

Vater und Mutter haben mich verlassen, aber der Herr 

nimmt mich an. Hier bin ich, mach' es mit mir, wie's dir 

wohl gefällt." 

Hermann war in Gedanken weggegangen und kam in 

Gedanken zurück. In Wahrheit, er hatte Ursache zu denken. 

Mine war nachgebend gegen ihren Vater, ohne eine 

Lüge, auch nur mit dem Auge, zu begehen; dieß brachte ihn 

zu Ruhepunkten — zu Hoffnungen, jene Thaler Albertus 

in der Lotterie zu gewinnen. 

Benjamin drang auf die Berechnung wegen des Lrb-

theils von der seligen Mutter, weil er nicht Zeit hätte, sich 

länger aufzuhalten. Diese Berechnung währte keine Stunde. 

Sein Lrbtheil war auf den Fingern abzuzählen: es war 

n i c h t  v i e l .  D a  B e n j a m i n  s e h r  b a t ,  w e i l  e r  d e r  G e w e r k s -

lade Geld zu zahlen hätte, ihm den wenigen Muttertheil 

baar auszuzahlen, so zeigte ihm Hermann die Unmöglich­

keit. — „Ich will, wenn du es durchaus und durchall nöthig 

hast, an den Herrn von Lckhowen schreiben, mir dieses An-

lehen auf Abschlag Denens zu geben." — Mine stieß 

ihren Bruder an, der es sogleich ausschlug. 

„Mit solchem Gelde" — sagten sie, da sie wieder allein 

waren — „würden wir nicht weit kommen." —Benjamin 
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hatte vor, dieses Geld seiner Schwester mitzugeben. Jetzt 

mußte der letzte Weg eingeschlagen und Minens Kleider und 

viel von ihren Sachen, welche ohne Aufsehen weggenommen 

werden konnten, verkauft werden. Benjamin besorgte dieß 

mit einer unbeschreiblichen Behutsamkeit. Lr brachte zehn 

Thaler Albertus zusammen. Mine bat ihren Bruder herz­

l i c h ,  n o c h  e i n  x a a r  T a g e  z u  b l e i b e n ;  a l l e i n  e r  k o n n t e  n i c h t —  

sondern befahl sie dem Schutze Gottes. — „Dein Mann" — 

sagte er — „ist Gottes Liebling und du bist es auch; ihr 

seid beide fromm! Wie kann euch Gott verlassen? Luch, 

seine Kinder!" — Sie weinten, da sie schieden. — „Zum 

letztenmal im väterlichen Hause, lieber Benjamin — wo ich 

die erste Thräne weinte, wo" — sie konnte vor Thränen 

nicht mehr. — „G Schwester" — fing er nach einer Weile 

an — „du warst von jeher weit — weit besser als ich! 

Alexander und du haben mich zum Menschen gemacht. G 

Gott! wenn ich denke, wie du dich nicht bloß des Viehes, 

sondern der pflanzen, der Blumen auf dem Felde erbarmtest; 

wenn ich denke, wie du dich nicht satt sehen konntest an dem 

grünen Grase und an den gelben Blümchen; wenn ich denke, 

wie du mich batest, die Rinnen zu öffnen, wenn sie verstopft 

waren, damit das arme Wasser, wie du sagtest, nicht auf­

gehalten würde; wenn ich bedenke, daß ich dir oft dergleichen 

Bitten abschlug und dir den Rücken kehrte, wenn du von mir 

so was — Himmlischgütiges batest; wenn ich denke" — 

„Laß dieß," fiel ihm Mine ein; „du warst nie böse; denke 

vielmehr an all' die Vrte, wo wir oft unschuldig saßen und Salat 

für unsere fromme selige Mutter lasen,und wo wir mit Alexan-

dern herzlich froh waren, mit Alexandern! Denk', wo wir rothe 

und weiße Johannisbeeren pflückten, und ich euch den Saft 

mit Zucker zubereitete und wir uns einander sagten, wenn 

e s  u n s  h e r z l i c h  s c h m e c k t e :  z w e i e r l e i  W e i n ,  r o t h e r  u n d  
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w e i ß e r !  D e n k '  a n  m e i n e  L i e b e  z u  A l e x a n d e r n  u n d  a n  

seine zu mir! Du bleibst hier, Bruder. Laß mich jetzt 

Uebergabe halten, ich will Alles in deine Hände geben." — 

Sie machten sich, ohne daß es der Vater merkte, beide ans 

und gingen zum Grabe der Nutter. Als sie daselbst an­

gelangt waren, sagte Mine: „Oft habe ich hier gebetet, oft 

Gott gedankt; denn hier hat er mich manche seelensrohe 

Stunde erleben lassen!" — Sie knieten beide auf's Grab und 

weinten bitterlich. 

Als sie aufstanden, sagte Mine: „Bruder, ich beschwöre 

dich bei der heiligen Asche unserer Mutter, die auferstehen 

wird am jüngsten Tage, daß du dieß Grab ehrest. Pflege 

es, warte sein. Gehe oft hin und, wenn der Vater Hochzeit 

hält, vergiß nicht, auf diesem Grabe zu weinen. — Wenn 

dich Gott aus Kurland ruft, es ist möglich — gieb dieß 

Grab in die Hände deines Vertrautesten; beschwöre ihn, wie 

ich dich beschworen habe, daß er sein pflege und warte. G 

liebe, liebe Mutter! bald, bald werde ich dich wiedersehen! 

Ja, Benjamin, bald werde ich sie sehen und sie von dir 

herzlich grüßen. Ich übergebe dir diesen heiligen Vrt, wo 

ich mit Alexandern getraut bin, mit deinem Freunde! Gott 

gab uns zusammen, Menschen wollen uns scheiden; — allein 

sie sollen es nicht! — weiß Gott, sie sollen es nicht! — 

Was meinst du, Benjamin?" — Benjamin schluchzte: „Sie 

sollen es nicht!" 

So schieden Benjamin und Mine aus dem väterlichen 

Hause. — Lr reiste am Freitag gegen Nacht. Mine befand 

sich den ganzen Sonnabend in einer schrecklichen Lage. Ihr 

Vater hätte ihr das sturmlausende Herz ansehen müssen, 

wenn er ein Auge für seine Tochter gehabt hätte. Sie 

war mehr als unruhig; ein Aufruhr in jeder Ader; das 

,67 



Blut schien alle Aderdämme brechen zu wollen. Doch sie 

selbst schreibt mir von dieser Stunde: 

„Gott sei gelobt und gebenedeit! ich habe überwunden! 

ich bin wieder ruhig! — V lieber Mann, man hat mir er­

zählt, daß, ehe die letzte Todesangst eintritt, jeder Sterbende 

entsetzlich unruhig sei; da er nichts weiter kann, soll er das 

Deckbett reißen — unsere Mutter riß es nicht. — So, lieber 

Mann, war ich gestern; ich riß das Deckbett und wars mich 

gräßlich, bald zur Rechten, bald zur Linken. — Allein nach 

dieser Unruhe solgt bei Sterbenden, was — der Name des 

Herrn sei gelobt! — bei mir folgte: — sanfte, sanfte Er­

gebung. — Ich ging noch mit einem aufgewiegelten Herzen, 

mit siedendem Blut. Alle Adern schienen mir den Dienst 

auszusagen und wollten springen. — So ging ich in die Kirche 

zu deinem Vater — zum letztenmal! Ich sats deiner Mutter 

Stuhl, verzeihe, lieber Mann. Es schwoll mir das Herz. 

Das eine sromme Frau! das eine heilige Sängerin! dachte 

ich; — da kam deine Mutter. — Sie grüßte mich, allein so 

verstohlen, als ob sie diesen Gruß vor der Gemeinde bergen 

und ja nicht merken lassen wollte. Die predigt war eine 

Arznei für mein Herz! Ls war recht als ob dein Vater 

von meinem Entschluß wußte. Bis dahin war jeder Nerv 

in mir gespannt; kein Schlaf hatte die letzten zwei Nächte 

mein Auge gebrochen, kein Gebet brach es — es war starr! — 

Mein Blut schlug Wellen. Diese predigt bedrohte den Wind 

und das Meer, und es ward ganz stille. Sie war wie auf 

mich gemacht, Wort für Wort auf mich. Er kam mit den 

Worten auf die Kanzel: „„gehe aus deinem vaterlande und 

von deiner Freundschaft und aus deines Vaters Hause in ein 

Land, das ich dir zeigen will."" Mir war es, als ob die 

ganze Gemeinde nun wüßte, daß ich weggehen würde. Ich 

blickte nach dem Stuhle meines Vaters. Gottlob — er 
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war leer. — Die Stimme Gottes an Abraham war mir ein 

sicheres Geleit, ein paß auf meine Reise; ich war gefaßt, 

getrost — und so heiter, als wäre ich schon angelangt. 

Der eigentliche Text zur predigt war Lbräer im drei­

z e h n t e n  K a p i t e l  d e r  v i e r z e h n t e  V e r s :  W i r  h a b e n  h i e r  

k e i n e  b l e i b e n d e  S t a t t ,  s o n d e r n  d i e  z u k ü n f t i g e  

s u c h e n  w i r !  

Alles auf mich! — Du kannst dir deinen Vater vor­

stellen, der auch nicht in Kurland zu Hause ist. Lr redete 

mitten durch's Herz. So hat er noch nie gepredigt. Ls 

war Seelenspeise auf den Weg. — Lr predigte, als wenn 

er auch schon den Abend von hinnen ziehen sollte. Ls war 

ein Wink für mich, in diesem Gotteshause Abschied zu 

nehmen, wo wir unser Glaubensbekenntniß vor dem Altar 

a b l e g t e n  u n d  a u c h  o f t  z u  G o t t  i n  d e r  H ö h e  s c h w u r e n :  W i r  

w e r d e n  u n s  l i e b e n ,  b i s  v o r  d e i n e n  T h r o n !  —  

G Gott, dieser Abschied war mir so rührend! und wie 

rührend aus No. 5 zu gehen, wo ich so oft gesessen, wo ich 

so oft einen überzeugten Mann hatte Gottes Wort reden 

hören, wo ich so oft inbrünstig gesungen und gebetet, 

wo ich dich hatte predigen hören, mein Lieber! — Gott 

sei für Alles gelobet und gebenedeiet! Ich betete für dich 

und für mich — und riß mich endlich von No. s los, um 

nach Hause zu gehen, da mir deine Mutter in's Auge kam. 

Was weiß ich, ob sie's mir hat ansehen können, daß ich geweint 

hatte, oder ob etwas anderes die Ursache war: sie grüßte 

mich liebreich. Zum letztenmal, dachte ich, und eine Thräne 
s t ü r z t e  a u s  m e i n e n  A u g e n ! —  .  

Da ich zu Hause war und die predigt deines Vaters 

und den liebreichen letzten Gruß deiner Mutter mir wieder­

holte, überfiel mich der Gedanke, deinen Litern lieber Alles 

zu entdecken. Aber — wer steht dir, dachte ich, für den 
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Lrfolg? Für deinen Vater war mir zwar seine predigt 

Bürge geworden; indessen schlug der Lifer deiner Mutter 

sür den Stamm Levi diesen Gedanken nieder. Die feste 

Verabredung mit Benjamin, die Gewalt, die sich ein kurischer 

Lavalier beilegt — und endlich das Wäldchen, wo dein 

V Vater uns getroffen, waren Beiträge zur Lntkräftung 

meines Muthes. — Ich kämpfte lange, endlich siegte der 

V Zweifel." 

Mine packte noch das Uebrige zusammen, berichtigte 

jeden Dreier, wo sie etwa für Milch oder für Früchte etwas 

schuldig war, schenkte ihren pathen im Dorse viele Sächelchen, 

die ihr auf der Reise nichts helfen konnten. 

„Du packst ja, Mine?" — sagte Hermann, indem er sich am 

Sonntage an den Tisch, der mit Schöpsenfleisch und weißem 

Kohl besetzt war, hinsetzte. 

„Ich räume auf" — antwortete sie. 

„Schön, mein Kind; es ahnt dir vielleicht ein Besuch." 

„Ein Besuch?" 

„Ls könnte sich zutragen, daß Herr von Lckhowen käme. 

Wenn es sich zutrüge, liebe Mine, wenn — folge deinem 

Z Vater und sei gefällig." — 

Sie hatte kein Wort im vermögen; allein sie war so 

ruhig, daß Hermann diese Ruhe sühlte und sie zu seinem 

Z vortheil entgegennahm. Lr klopfte ihr auf die Wange und 

sagte: „Du bist doch ein hübsches, gutes Mädchen und 

wirst eine Pastorin werden zum Küssen." Auch darüber 

entrüstete sich Mine nicht mehr. Sie blieb ruhig. Her­

mann zählte in Gedanken schon die Iudasthaler. — 

Als Mine auf ihr Zimmer ging, überfiel sie die Angst, 

daß Lckhowen vielleicht seinen Plan abgeändert und der 

Ueberfall noch diesen Abend ersolgen könnte. Zwar sagte 

z ihr der Alte, daß er morgen selbst nach Niendorf fahren 
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würde. Minchen's Befürchtungen wurden aber hierdurch 

nicht im mindesten widerlegt. Sie war für den äußersten 

Fall auch zum Aeußersten entschlossen. Sie bat Gott um 

die Lrlaubniß, im Nothfall sich das Leben zu nehmen und 

that zu diesem Zweck ein großes scharses Messer, das sie 

besaß, neben sich in ihre Bibel. Nach einem namenlosen 

Seelenschmerz legte sie sich auf ihr Bett in Kleidern und 

betete: 

Zur auserwählten Zahl! 
Und also leb und sterb ich dir. 
Du starker Zebaoth, 
Im Tod und keben hilfst du mir 
Aus aller Angst und Noth! 

Sie legte es nicht an zu schlafen; denn daran war nicht 

zu denken. — Sie wollte nur ruhen; — auch das konnte sie 

nicht. Alle Augellblicke sprang sie auf. Je näher aber zum 

Morgen, desto ruhiger ward sie. Sie fing an einzusehen, 

daß sie sich vergebens gefürchtet hatte. 

Da kamen Pferde und Wagen nach ihrem Vater, und 

diefe brachten ihr die verlorene Ruhe mit. Hermann machte 

sich reisefertig, trat zu ihr und sagte: „Lebe wohl, Mine." — 

„Leben Sie wohl, Vater — leben Sie wohl!" — 

„lvas fehlt dir? du weinst ja?" 

„Ach Gott!" — seuszte sie. 

„Mine, überdenk' Alles, überleg'! du bist klug! Du 

jammerst mich! Mine überleg'! — Leb' wohl!" — 

„Leben Sie wohl!" —sagte das arme Rind noch einmal 

und wandte sich ab. — 

Als der Vater weggefahren war, rief sie Regine, das 

Hausmädchen, befahl ihr das Haus und sagte ihr, sie habe 



noch einen Ganz vor. „Ich" — fuhr Mine fort — „werde 

diese Nacht nicht zu Hause kommen!" Und nun ging Mine 

aus ihres Vaters Hause in ein Land, das ihr der Herr, wie 

sie glaubte, zeigen würde. Ihre Füße und Hände zitterten; 

indessen fand sie sich durch den Gedanken gestärkt, daß sie 

den Anschlägen der Bosheit entginge. 

Sie fand an dem bestimmten Vrte ein Wägelchen und 

zwei Pferde. Dhne zu fragen, wie und wohin? setzte sie 

sich auf. Alles verstand einander. Der Fuhrmann hatte 

selbst nicht nöthig, die Pferde zu ihrer Schuldigkeit auf­

zuschreien. Es ging Alles seinen Gang. Sie fing an freier 

zu athmen. Sie hätte schlafen können, so ruhig war sie. 

Sie kam in den Flecken, wo Benjamin war. Vor­

trefflich! dachte sie, Alles plangemäß, da der ZVagen vor 

Benjamin's Wohnung hielt. Allein ihren Bruder Benjamin 

fand sie nicht. Anfangs fing sie an zu zweifeln, ob sie 

B e n j a m i n  n a c h  d e r  V e r a b r e d u n g  v o r f i n d e n  s o l l t e  o d e r  n i c h t ?  

Ihr Kopf, das heißt ihr Gedächtniß, hatte fehr gelitten; sie 

sragte sich, ob Ja oder Nein? und da sie noch mit Ja und 

Nein kämpfte, fing eine Frau, die ihr entgegengekommen 

war, an: „Sie werden sich doch nicht erschrecken?" — Die 

gewisseste Art, uns einen Schreck beizubringen! — „Gott!" 

ries Mine und glaubte, sie sei verrathen und verkaust. Da 

ersuhr die Unglückliche, daß ihr Bruder in den letzten Zügen 

wäre. Sie zitterte zu ihm hin: und da sie an sein Bette 

trat und seine Hand nahm — schlug er mit Heftigkeit auf 

sie zu. — „lvas Gewalt? Dene!—wie, Gewalt? Blut­

hund! ich werde dir Gewalt lehren! Gegen Minen Gewalt, 

du Aftermutter?" — Er sprang aus dem Bett; und da er 

sich weder im Guten noch im Bösen beruhigen ließ, so 

mußte der arme Fieberkranke gebunden werden und —Mine 

davon Augenzeuge sein! 
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Der Meister, der hinzugekommen war und sich einbil­

dete, daß Mine, bloß weil sie von Benjamin's Krankheit ge­

hört hätte, da wäre, erzählte ihr, daß Benjamin gleich am 

Freitage, als er von Ilsen zurückgekommen, über Kopfweh 

geklagt. In der Nacht hätte er eine grausame Hitze be­

kommen, und diese hätte Sonntag Abend seinen Verstand 

völlig zerrüttet. — In seiner Phantasie hätte er: „Rett'sie! 

rett' sie, die arme Schwester!" gerufen. „Seht ihr nicht 

Räuber? Diebe? Rettet sie! rettet sie!" — und dann alle 

Augenblicke: „Spannt an! sie kommt! spannt an!" — Und 

dann wieder hätte er die Hausfrau bei der Hand genommen 

und geklagt: — „Ach liebe, liebe Frau, was ich auf meinem 

Gewissen habe. — Sind wir auch allein? Ihnen will ich's 

wohl entdecken! — Ich kann keine Vergebung der Sünden 

haben — ich bin ein Höllenbrand! Und wissen Sie, warum? 

I c h  h a b e  m e i n e n  V a t e r  n i c h t  t o d t g e s c h l a g e n ,  u n d  d a s  h ä t t e  

ich sollen!" — „N)as er redet, sind lauter Flicken, liebe 

Jungfer" — sagte der Meister — „es kann kein Mensch 

ein Kleid daraus machen. Sie sehen doch, wie er leider ist. 

Er kennt ja seine eheleibliche Jungfer Schwester nicht." 

Mine, die wohl einsah, wie Alles dieses zusammenhing, 

und die noch überdem sehr leicht herausbringen konnte, daß 

ihr unglückliches Schicksal ihren Bruder so sehr angegriffen, 

daß er in die entsetzliche Krankheit, die einen Menschen aus 

eine Zeit lang aus dem Buche der Menschen streicht, ge­

fallen — machte sich bittere Vorwürfe. „Ich bin schuld an 

seinem Tode! Ich legte ihm mehr aus, als er tragen 

konnte!" — Mine war so von Mitleiden und Kummer 

durchdrungen, daß sie nichts mehr als ein „Erbarm' dich, 

Gott!" über das andere ausrufen konnte. — Indessen 

mußte sie — um jeder Verfolgung zu entgehen — an die 

eigene Weiterreise denken. „Stirbt er" — sagte sie zu den 



bewegten Leuten, die ihren Lehrling mit Thränen in den 

Augen gebunden hatten — „stirbt er, werd' ich ihn finden — 

in den Wohnungen der Gerechten! — Bald, bald werd' ich 

ihm folgen. — Hilft ihm Gott, wie ich hoffe und bete, so 

bitte ich ihm zu sagen, daß ein Frauenzimmer bei ihm ge­

wesen , die ihre Hände zu Gott aufgehoben, da man die seini­

gen gebunden hätte, die „„Gott erbarme dich!"" gerufen." 

Sie konnte nicht ausreden — so bewegt war sie. — Sie ging 

und kam wieder, saßte ihn an und sagte: „Benjamin!" — 

Er sah sie mit starrem Blick an, wollte sich losreißen — 

konnte nicht; und sie ging, betrübt bis in den Tod. — 

Benjamin hatte die Reise nach Mitau nicht bestellt. 

Mine sah sich genöthigt Alles selbst zu besorgen. Sie traf 

Anordnungen, schloß mit einem Fuhrmann Lontract und 

reiste nach Mitau. — -

Kurz vor der Stadt hatte Mine einen neuen Schreck, 

gegen den Alles, was sie am Krankenbett ihres Bruders er­

litten, nach ihrem Ausdruck wie gar nichts war. Sie war 

gerade abgestiegen, weil der üble Weg diese Wagenerleich-

terung nothwendig machte. Sie suchte sich grüne, schöne 

Stellen im Walde aus, wo sie ging und wo sie mit den 

Vögeln des Himmels den Schöpfer lobte, in dessen heilige 

Hände sie sich befahl. Da sprengte plötzlich und unbemerkt 

ein Reiter auf sie zu, der sie steif ansah. Und wen sollte 

man wohl weniger vermuthen, als den Herrn von Eckhowen? 

Er war es selbst! er selbst! — Kein Erdbeben kann so er­

schüttern, als dieser Anblick Minen. Sie verlor gleich auf 

der Stelle alle Kraft, Stärke und Macht. Sie sah sich ohne 

Rettung in des Mörders Händen. Schon wollte sie in die 

Knie sinken und von dem Bösewicht den Tod als die einzige 

Gnade erbetteln. Mörder dieser Art sind aber so menschlich 

nicht, umzubringen. Sie morden Seelen, Gewissen! Ihr 



fielen die Worte unseres Herrn und Meisters ein: „Hebe 

dich weg, Satan!" — 

Da kam ein Wagen gefahren, eine elegante Rutsche. 

In diesem Wagen saß seine Verlobte und Frauenzimmer 

ihrer Verwandtschaft. Eckhowen hatte also keine Zeit, Minen 

näher anzusehen. Auch war sie in der Zwischenzeit von 

allen Aufregungen, die sie durchgemacht, so elend geworden, 

daß er sie durch den Schleier, den sie trug, nicht erkannte. 

Nachdem er sie einen Augenblick fixirt, sprengte er zum 

Wagen und sagte zu den drinsitzenden Damen: „Allerliebste 

A u g e n !  I c h  k e n n e  n u r  n o c h  e i n  p a a r  d e r  A r t ! "  —  

Unfehlbar eignete sich die Braut dieses Lomxliment zu, das 

aber Minen gehörte. Alles lachte ohne End' und Ziel im 

Wagen über dieses Abenteuer, und Lckhowen mußte Schande 

halber sich beim Wagen, der sich zur Linken wandte, halten. 

Indessen sandte er unvermerkt einen seiner Diener Minen 

nach, sie zu examiniren: wohin? und woher? Mine, welche 

zwar in diesem Vorfall, daß Lckhowen wie mit Blindheit 

geschlagen schien und sie verließ, auf's Neue gesehen hatte, 

daß sie auf Gottes Wegen wäre, konnte sich doch von diesem 

Umstände nicht erholen. Es kam Alles Schlag auf Schlag. 

Da sie den Abgesandten des Satans erblickte, that sie 

einen Schrei, der diesen Inquirenten mit erschreckte. Sie 

wußte nicht seinen Auftrag und stellte sich nichts anderes 

vor, als daß er sie fortschleppen würde. Der Abgesandte 

hielt Minen für keinen Bissen, der einer Jagd werth wäre. 

Und wie konnte man auch alles Wild fangen, was Herr 

von Eckhowen aufjagen ließ? Ermüdet von dergleichen Auf­

trägen, gab sich der Abgesandte zufrieden, als er von Minen: 

„Nach Mitau, zu meiner Muhme!" heraus hatte, 

kehrte zurück und log seinem Befehlshaber das Uebrige zu, 

um diesen Roman fein säuberlich zu endigen. 



Durch diesen Vorfall war Mine so außer Fassung ge­

bracht, daß sie nicht einmal Gott danken konnte. Es war 

ihr Alles wie im Traum. Aurz vor Mitau fand sie sich 

wieder und rang ihre Hände zu Gott. „Der dich behütet, 

schläft und schlummert nicht," dachte sie; „in Finsterniß ist 

er dein Licht! Die dir nachstellen, erschrecken sehr und 

werden zu Schanden plötzlich." — So dachte Mine und 

sreute sich, daß Bibel und Gesangbuch seit einiger Zeit 

ihre Hauptbücher, ja ihre einzigen Bücher gewesen. „Dein 

Wort" — ries sie — „ist meines Fußes Leuchte und ein Licht 

aus meinen Wegen!" 

Mine kam nach Mitau. Ihre Anverwandten, die sie 

bald ausfragte, waren in der traurigsten Verfassung. Sie 

hatten in der Nachbarschaft einem Lavalier ein Stück Land 

abgepachtet und, da an die möglichen Unglücksfälle nicht 

ausdrücklich im Lontract gedacht war, so mußten sie von 

Heller zu Pfennig bezahlen und den Schaden ersetzen, 

obgleich er vom Himmel kam. -

„Der liebe Gott hat's gethan," sagten die armen Leute 

vor Gericht; allein die Richter behaupteten „von Rechts 

wegen", daß dieser Eontract ohne den lieben Gott gemacht 

wäre. — Die Armen! Alles, was sie an und um sich hatten, 

ward ihnen genommen. Anstatt, daß Mine also von diesen 

Armen Beistand erhielt, ließ sie ihnen noch etwas von 

ihren Sachen. 

Die unglücklichen Leute hatten einen Sohn, der „Pastor 

an der Grenze war" — wie sie sich ausdrückten. „Wenn er 

lieber was anderes wäre," wünschten sie, „dann würden wir 

eher Hülse von ihm erwarten können." Mine befragte sie, 

ob sie denn schon Proben von seiner Härte hätten? — 

„Härte können wir es nicht nennen" — erwiederte die Frau. 

„Er hat sich nur das Beten statt des Gebens so angewöhnt, 
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und freilich kommt man dabei am wohlfeilsten ab." — Ihr 

alter Mann aber meinte, so schlimm sei er doch nicht. Geben 

sei gut, aber Beten sei auch gut. Und er rieth Minchen, 

zu dem Schwager seiner Frau nach Linden zu reisen, welches 

einige Meilen hinter Königsberg liege. Das war auch gleich 

anfangs Minchen's Plan gewesen. Sie wollte möglichst rasch 

außer Landes, um einer etwaigen Verfolgung zu entgehen. 

Die ehrlichen Anverwandten halfen die Sache mit einem 

preußischen Fuhrmann berichtigen, und da Mine ihren 

Freunden von ihrer Geschichte so viel, als ihnen zu wissen 

nöthig war, entdeckt hatte, blieb die Hauptsache eine 

geschwinde Abreise. 

Minens Verwandte gaben ihr einen Brief nach Linden 

in Preußen und sagten ihr auch, daß daselbst ein sehr lieber 

Pastor sei, der ihr mit Rath und Chat beistehen könne. Sie 

kam glücklich über die Grenze und bis nach — Königsberg.— 

Sie erschrak über diesen Grt. „So groß!" — sagte sie zu den 

Fuhrleuten. Gs war der nämliche „Major" und der näm­

liche „Junker", die mich nach Königsberg gebracht hatten 

und die gewöhnlich zwischen Mitau und Königsberg hin und 

her fuhren. — Mine schlief also in Königsberg auf der 

nämlichen Stelle, wo ich geschlafen hatte. Sie lenkte das 

Gespräch auf die hohe Schule und immer weiter und weiter, 

bis die „Majorin", die Frau jenes Fuhrmanns, selbst von 

nur anfing. Der „Major" hatte mich längst vergessen. 

Ueberhaupt schwächt nichts so sehr das Gedächtniß, als 

Reisen. — Die Frau gab so viele einzelne Umstände an, 

daß Mine mich vor sich sah. Hätte Kummer und Llend 

und vorzüglich der Ueberfall des Bösewichts diese Arme nicht 

so sehr zurückgesetzt, ich glaube, die Liebe hätte ihre Gründe, 

mich nicht zu sehen, überwunden. Jetzt überwanden die 

Gründe. „!Vas würde Alerander's Mutter sagen?" dachte 
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sie. „Sie nannte mich eine Verführerin! Könnte ich es 

nicht werden? — Und unter welchem Namen sollte ich? — 

unter wessen Schutz? Was würden seine Bekannten von 

mir denken, von ihm sagen? Wie und wo soll er mich 

sehen?" — Mine, die überall auf Gottes Wegen ging, hatte 

schon der Fuhrmannsfrau gesagt, daß sie keinen verwandten 

in Königsberg hätte, und daß sie nach Linden wollte. Line 

gewisse jungfräuliche Delikatesse, die, selbst wenn sie Schwäche 

wäre, unferm Geschlecht angenehmer als Stärke ist, gab 

jedem ihrer Gedanken Nachdruck. Sie überlegte nochmals 

die Möglichkeit mich rufen zu lassen. Aber es blieb beim 

„Nein!" „Könnte man nicht denken, ich wäre seinetwegen? — 

Nein, nein! Lr kann und wird mich sehen, im Schooße 

meiner verwandten — und sterbe ich — in der seligen 

Lwigkeit!" 

Mine reiste den andern Tag nach Linden und hielt 

vor dem Hause des ihr verwandten, aber ganz unbekannten 

Mannes. Alles wie ausgestorben! Sie erfuhr, daß diese 

guten Leute weggezogen seien in eine andere Stadt, nach­

dem der Vater des Hauses vor Kurzem gestorben. So war 

Minchen wieder ganz allein und verlassen in der kalten 

Fremde. Müde und krank von der Reise entschloß sie sich, 

zum Pastor zu gehen und sich ihm offen zu vertrauen. Dieser 

Pastor war in der That ein Mann, der nicht bloß betete, 

sondern auch arbeitete, der nicht bloß lehrte, sondern auch gab. 

Lr fand Minen „verehrungswürdig", nachdem sie ihm 

gleich nach ihrer Ankunft einen Theil der Geschichte ihrer 

Reise erzählt. Dabei erblühte sie, wie eine Rose; allein sie 

fiel auch so hin, wie diese. Während sie noch mit dem 

Prediger sprach, brach sie zusammen und war — nach all 

der Lrschöpsung Leibes und der Seele — einer Dhnmacht 

nahe. 
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Ls ist — glaubt mir, lieben Freunde — mit Leben und 

Sterben eine besondere Sache. Der Mensch bringt zwar die 

Ursache seines Todes mit aus die Welt — er stirbt so zu 

sagen an seiner Geburt; — allein man könnte doch be­

haupten, daß der Tod immer wie ein Dieb in der Nacht, 

immer wie ein Blitz komme, und daß man in gewisser Art 

jederzeit und auch alsdann noch plötzlich sterbe, wenn 

man gleich — an einer zehrenden Lungenkrankheit stirbt. 

Mine sank zu Boden. Der gute Prediger hob sie aus 

und sprach ihr nach Kräften zu. Allein er sah, daß ihr das 

Herz gebrochen war. Der Bote des Friedens ließ sie nicht 

von der Hand und bat sie, daß sie sich gleich in's Bett legen 

möchte. Lr werde ihr sofort seine Tochter zu Hülfe schicken. 

Minchen legte er so lange auf ein Kannapee und eilte 

hinaus. In wenigen Augenblicken kam seine Tochter 

Gretchen, ein Mädchen von neunzehn Iahren. Sie 

grüßte die Kranke herzlich, aber mit zartfühlender Rücksicht, 

ohne sie etwas zu fragen. Sie half ihr sich erheben und 

geleitete sie, ja trug sie fast in's Bett. Die arme Kranke 

faßte sehr rasch ein gutes Zutrauen zu diesem freundlichen, 

gutmüthigen N?esen und bat sie, als sie sich ausgekleidet und 

ruhig im Bette lag, den Vater zu rufen. 

Der Prediger kam und Mine erzählte, nachdem 

Gretchen hinausgegangen, dem rechtschaffenen Geistlichen 

ihren ganzen Lebenslauf. Nachdem sie Alles gebeichtet, 

fühlte sie ihr schwer beladenes Herz erleichtert und gelichtet. 

Der redliche Mann stärkte und tröstete sie. Lr billigte ihre 

so „lilienkeusche Liebe" — wie er sie zu nennen die Güte 

hatte; und, was er nur Minen an ihren gebrochenen Augen 

ansehen konnte, ward ihr gebracht. Nur vennied er es, 

seine Frau, die Pastorin, zu ihr zu lassen. Ls neigte die­

selbe sehr zur Schwermuth, und man mußte Alles entfernen, 
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was diesem Temperamente Nahrung gab. Bei ihrem letzten 

Wochenbett war nämlich einer van den drei schönen Linden­

bäumen, die vor dem Pastoratshause standen, ausgegangen. 

Dieß hatte die gute Hanna, so hieß sie, sich so zu Gemüthe 

gezogen, daß vorzüglich jeder Lindenbaum sie gleich zum 

Tiefsinn brachte. Die gemeinen Leute im Dorf nannten die 

Krankheit der armen Pastorin eine „Lindenkrankheit". Sie 

suchte und fand auch in anderen Vorfällen Anlässe zur 

Traurigkeit und Nahrung sür ihre Schwermuth. Sie hatte 

sich eingebildet, daß jener eine Lindenbaum vor dem 

Pastorat, da er in ihrem Geburtsjahre gepflanzt worden, 

nunmehr ihren baldigen Tod ankündige. So weinte sie denn 

oft am hellen, lichten Tage. Und der arme Prediger, welcher 

anfangs alle Mittel angewandt hatte diese Krankheit zu 

heilen, sah wohl ein, daß sie nicht heilbar wäre. — Dft 

mußte er ihr sogar die Bibel wegnehmen. Denn sie war 

nicht aus den Klageliedern Ieremiä, den sieben Bußpsalmen 

und der Offenbarung Johannis herauszubringen; und im 

Gesangbuch waren die Sterbe - und Abendlieder ihre Sache. — 

„So komm doch einmal auf einen grünen Fleck, Hanna!" — 

fagte der kreuztragende Mann; allein sie blieb, wo sie war. 

Sie sah in jedem Grün — die Linde vor ihrem Hause. 

So durfte man sie denn nicht zu Minen lassen, nament­

lich da ihre Schwermuth mitunter bis zu Ausbrüchen kam. 

Dann waren ihre Begriffe alle durcheinander. Aber Gretchen 

war immer um und bei der Kranken. 

Der Zuspruch des Predigers hatte Minen unsäglich 

wohl gethan. Sie war nach einem tiefen, tiefen Schlaf 

verhältnißmäßig munter. Dieß kann man auch bei einer 

großen Krankheit sein. Man sah, daß ihr Geist heiter 

war und daß er nicht zu sein und zu leben aushören würde, 

wenngleich der Körper dahinsiechte. Ja, er war so sehr dem 
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Körper überlegen, daß der Prediger mir später versicherte, 

dieß wäre sein Beweis von Unsterblichkeit. „Dft" — sagte 

er — „Habe ich dieß gefunden und noch öfter hätte ich's 

f i n d e n  k ö n n e n ,  w e n n  n i c h t  —  d i e  m e i s t e n  S e e l e n  i m  

Loncurse stürben, d. h. im letzten Augenblick von zu 

viel Schuldnern überlaufen würden, die sie nicht befriedigt, 

so lange sie auf dem Wege dieser Welt waren." 

„Was meinen Sie, lieber Pastor" — sagte Mine am 

andern Tage mit Rücksicht auf mich und ihr Beichtbekenntniß 

z u m  P r e d i g e r  —  „ w a s  m e i n e n  S i e ,  s o l l  i c h  i h n  n o c h  

sehen?" — Ihre früheren Bedenken hatte sie jetzt alle auf­

g e g e b e n .  —  D e r  P r e d i g e r  w a r  f ü r ,  d e r  A r z t  w i d e r .  L s  

war betrübt anzusehen. Sie wollte mit ihrem Arzt darüber 

sprechen; allein das konnte sie nicht. Sie hatte noch kein 

wort unmittelbar mit ihm wechseln können. Lr war näm­

lich sehr harthörig — und eines der Hauptübel, die sich bei 

Minen äußerten, war kurzer Athem und Brustschwachheit. 

Da man dem Arzt Minens Wünsche in's Ghr schrie, wider­

riet!? er. „Nur ja nichts" — setzte er hinzu — „was sie 

angreist! Der erste Blick ihres Freundes würde ihr letzter 

sein. Die geringste Spannung würde ihre Nerven in Stücke 

reißen." — 

Mine war es zufrieden, oder mußte es zufrieden sein, 

da der Prediger dem Arzt beitrat. Sie erholte sich, allein 

nicht zum Leben, sondern zum Tode, wie sie selbst bemerkte; 

indessen dankte sie ihrem Arzt mit einem Händedruck. Zu­

weilen stand sie auf und sah hinüber nach dem Friedhofe, 

der in der Nähe vor ihren Fenstern lag. Die Kreuze auf 

den Gräbern waren alle mit einer kleinen, in die Höhe 

stehenden Tafel bezeichnet, worauf ein Spruch stand. Die 

Tochter des Predigers mußte sie lesen gehen und sie Minen 

erzählen — das Auge reichte nicht so weit. Auf einer der 



Tafeln standen die Worte Hiob 7. V. 2, z: Wieder 

K n e c h t  s i c h  s e h n e t  n a c h  d e m  S c h a t t e n  u n d  e i n  

T a g e l ö h n e r ,  d a ß  s e i n e  A r b e i t  a u s  s e i ,  a l s o  s i n d  

m i r  e l e n d e r  N ä c h t e  v i e l  w o r d e n .  

Auf dem Grabe eines Andern stand der Spruch: Der 

G e r e c h t e n  S e e l e n  s i n d  i n  G o t t e s  H a n d  u n d  k e i n e  

<Z)ual rühret sie an. 

Mine eignete sich diese Denksprüche zu. Sie dienten ihr 

als Stammbuch; und jedes Grab brachte sie auf das Grab 

ihrer Mutter. Gft machte sie, wenn sie so dalag, die Augen 

dicht zu, um, wie sie sagte, mit ihrer Seele in nähere Be­

kanntschast zu treten und zu versuchen, wie es ihr nach dem 

Tode sein würde. — Sie pflegte zu Gretchen, des psarrers 

Tochter, dann halb scherzweise zu sagen: „Da war ich eben 

über drei Stunden zur Probe todt." — 

Ls war den i?. April — ein Tag, da sie sehr munter 

war, und da sie zu Gretchen sich ausließ: „Mich dünkt, 

liebe Freundin, es geht mir, wie dem Könige Hiskias. Ich 

hörte schon die Stimme: Beschicke dein Haus, denn du 

wirst sterben und nicht leben bleiben, — und nun geht wie 

es scheint der Schatten hinter sich zurück, zehn Stufen am 
Zeiger Ahas, die er war niederwärts gegangen." — Sie 

freute sich, daß es ihr besser ginge. Sie wollte nicht sür 

sich, sondern für mich leben. Mine und Grete waren diesen 

Morgen sehr froh mit einander; allein wahrlich eine kurze 

Freude! Denn Mine und das ganze Haus hatten einen 

Schreck, der Minen auch den letzten Herzensrest gab. — 

182 



Zehntes Kapitel. 

V e r f o l g u n g .  

^m die Sache in ihrem Zusammenhange zu zeigen, 

müssen wir aus den Vorhöfen des Himmels in die arge böse 

Welt zurück und zusehen, was unterdessen in Rurland ge­

schehen war. 

Minens Vater hatte, als er damals, kurz vor ihrer 

Flucht, nach Niendorf gefahren war, einen scharfen Kampf 

mit Lckhowen gehabt. Dieser warf ihm in harten Worten 

vor, daß er Minen nicht „weichherziger" — wie er sich auszu­

drücken beliebte — gemacht. — „was will denn die Närrin!" — 

schrie der verrückte. Schon eine Viertelstunde nach Hermann's 

Ankunft brüllte er dieß: „was will sie?" — dem Alten 

in's Ghr. 

Um aus der Noth eine Tugend zu machen, war Her­

mann es „ganz unterthänigst" zufrieden, daß Gewalt für 

Recht gehen und Mine dem Herrn von Lckhowen als ein 

Schlachtoxfer zu Füßen gelegt würde. „Ich hoffe doch" — 

sagte der kriechende Hund von Vater — „daß Alles dabei ehrlich 

und ordentlich zugehen werde; — denn wahrlich, hochwohl--
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geborener und gnädiger Herr Baron — es ist ein Mädchen, 

das sterben könnte, ehe man es sich versähe; und — rver 

wollte dann Vater sein!" — 

„versteht sich" — sagte Lckhowen — „ehrlich und 

ordentlich — ich werde doch, Herr, zum Teufel! wissen, mit 

einem Mädchen eine Lomödie zu spielen! Hat der Herr 

s c h o n  g e h ö r t ,  d a ß  d i e  P e r s o n e n  i m  l e t z t e n  A c t  e i n e s  L u s t ­

spiels sterben? Und — ein Lustspiel — hört der Herr? — 

ein Lustspiel soll es werden!" — 

Dieses „Lustspiel" wäre am Dienstag, als Mine aus und 

davon war, vollendet worden. Allein Herr von Lckhowen 

mußte riolsris volens seine „Braut" zu einem ihrer An­

verwandten, der bei Mitau wohnte, begleiten. — „In zwei 

bis drei Tagen bin ich wieder hier" — schrie er noch vom 

pserde dem alten Hermann zu. Sie hatten sich in die 

Hände geschlagen. Wenn Alles gut ginge, sollte es bei den 

zweihundert Thalern Albertus bleiben. „Gott gebe, daß es 

gut geht" — sagte Hermann mit einiger Herzbeklemmung. 

von der unerwarteten Begegnung Lckhowen's mit Mine 

in jenem Walde sind meine Leser unterrichtet. Würde Lck--

howen Minen nahe bei Mitau vermuthet haben, und hätte 

sein Diener, den er ihr nachsandte, ihm hiervon auch nur 

die entferntesten Spuren zurückgebracht, das Gelächter im 

Wagen würde ihn damals eben so wenig von ihren Augen 

abgebracht haben, als Gottes Wort in der Kirche. Sein 

Herz hing damals in der That an Minen, und eben weil 

es, so viel solches bei ihm möglich war, an ihr hing, ver­

folgte er jenes Mädchen nicht weiter, das nach seiner Lin-

sicht bloß Minens Augen hatte und von dem er nicht ahnte, 

daß sie es selbst war. 



Hermann reiste unterdessen von Niendorf nach Hause, 

um Alles zu der Gewalttätigkeit vorzubereiten. Regine 

hatte von Minens Entfernung dem Hermann keine Nachricht 

ertheilt. Zwar hatte Mine ihr nur gesagt, daß sie die 

Nacht nicht heimkommen würde; indessen dachte Regine, als 

Mine länger ausblieb: wer weiß, was für ein Zufall sie 

bindet! Hermann fand die unbesorgte Regine und statt 

Minen folgende Schrift, die auf seinem Schreibpult lag, 

von Minens Hand: „Sie wissen selbst, mein Vater, daß 

ich nicht aus Tücke des Herzens aus meines Vaters Hause 

gegangen, in ein Land, das Gott mir gezeigt hat! — Sie 

wissen Alles! Ich bin Ihre Tochter! Gott verzeihe es 

mir, wenn ich jetzt oder jemals die Achtung aus dem Auge 

verloren, die ich nach Gottes Gebot einem Vater schuldig 

bin. — Mein lveg geht, wie ich sühle, zum Himmel ein. 

Ich habe zu viel Angst, zu viel Kummer erlitten, um hoffen 

zu können, eher als vor Gottes Thron bei meiner seligen 

Mutter glücklich zu sein! Ich bitte Gott, daß ich Sie einst 

auch da finden möge, mein Vater, da, wo Ruhe ist. — Sie 

haben mir aus volle acht Tage Ausgabegeld gegeben; die 

Rechnung vom Sonntag und Montag liegt aus Ihrem 

Schreibtische. Reginen habe ich Geld auf zwei bis drei 

Tage zurückgelassen, hier ist das Uebrige vom Wochengelde 

beigelegt. — Sollten Sie, mein Vater, wider all mein ver-

muthen, von den Sachen im Hause etwas missen, so muß 

Regine davon Anzeige thun können, die indessen, wie Sie 

wissen, die Ehrlichkeit selbst ist. — Ich gehe — das können 

Sie sich leicht vorstellen—mit schwerem Herzen, o Gott! mit 

wie schweren: Herzen von hier. An diesem Briefe habe ich 

drei Tage geschrieben. Thränen beziehen mir so die Augen, 

daß ich auch jetzt nicht sehe, was ich schreibe. — Gott sei 

mir gnädig! verzeihen Sie alle meine Fehler, wodurch ich 
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Sie in meiner Jugend betrübt habe. Meine Entfernung 

rechnen Sie nicht unter die Fehler, die ich Ihnen abzubitten 

schuldig wäre. Wenn Sie nicht glauben wollen, daß mich 

Gott zu gehen geheißen hat, so lassen Sie sich von dem 

Herrn Pastor die predigt vom vorigen Sonntag geben. Die 

Frau Pastorin müssen irgend welche Verleumder, das weiß 

ich, wider mich aufgebracht haben. Sie ist eine gute, ver­

ehrungswürdige Frau, meine geistliche Mutter, die mich über 

die Tause gehalten hat — ach! Gott, der Herr, segne 

sie! Ich küsse ihr und dem Herrn Pastor, dem Boten Gottes, 

die Hand. Gott wird ihn so in seinem Letzten erquicken, 

als er mich vorigen Sonntag in meinem Letzten in Ilsen 

erquicket hat. 

Lieber Vater, sagen Sie diese Stellen der Frau Pastorin 

vor und danken Sie dem Herrn Pastor tausendmal, tausend­

mal! Setzen Sie mich, mein Vater, in die Güte, in das 

fromme Andenken der Frau Pastorin zurück. Schlagen Sie 

mir diese letzte Bitte nicht ab, und dann — noch eine nicht: 

das Grab meiner Mutter in Ehren zu halten! Wenn Sie 

Denen heirathen, lassen Sie sie nicht verächtlich von meiner 

Mutter reden. Verdoppeln Sie Ihre Liebe gegen meinen 

Bruder Benjamin. Er ist jetzt das einzige Kind, das von 

einer Mutter stammt, die im Himmel ist. — Grüßen Sie 

ihn von mir tausendmal. — Grüßen Sie alle, die sich meiner 

zu erinnern die Güte haben. — Verfolgen Sie mich nicht, 

denn ich gehe auf Gottes Wegen. Regine ist so unschuldig 

an meiner Entfernung, als die Sonne am Himmel. Grüßen 

Sie auch Reginen von mir. Ich bitte Reginen ab, daß ich 

sie wegen meiner Flucht getäuscht habe. — Gott lasse es 

Ihnen Allen, Allen wohl gehen zeitlich, geistlich und ewig 

wohl! Wenn der Herr von Eckhowen seine Gemahlin treu 

lieben wird, nur dann wird er glücklich sein. Gott sieht 
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das Herz an, und alle guten Leute, die Gottes Bild an sich 

tragen, desgleichen. Ich wünsche auch ihm alles, alles 

Gute! Hiermit leben Sie wohl, Alle, Alle — wohl!" 

Hermann war in der That gerührt — weinen konnte 

er nicht. Schon wollte er den ganzen Handel mit Lckhowen 

wieder ausgeben und zu meinem Vater gehen und seine 

Sünde in den Schoost seines Beichtvaters bekennen. 

Diese Bußgedanken wurden aber bald zerstreut. —„Nimmt 

mir Herr von Lckhowen Dene, was hebe ich an? Graben 

mag ich nicht, doch schäme ich mich zu betteln." — Dieß 

setzte er seinen Bußgedanken entgegen, und wenn sie gleich 

nicht völlig in die Flucht geschlagen wurden, so waren sie doch 

wenigstens wankend gemacht. Je weiter er dem vorsall 

nachdachte, desto mehr befestigte sich sein Lntschluß, sich unter 

die gewaltige Hand des Herrn von Lckhowen zu demüthigen. 

Sein letzter Vorsatz war, dem Herrn von Lckhowen, der, wenn 

er wollte, ihn ganz und gar an den Bettelstab bringen 

könnte, Alles zu entdecken und — sich ihm aus Gnade und 

Ungnade, auf Tod und Leben zu ergeben. Lr nahm den 

Brief der Tochter mit (die Hand zitterte ihm, da er ihn an­

griff) und ritt nach Niendorf zum Herrn von Lckhowen. 

„Nun, Teufel!" war der Willkommen. 

„Hochwohlgeborener, gnädiger Herr! hier," — 

„Was?" — Herr von Lckhowen nahm und las. — „Blitz! 

Donner! Zeter! Wetter! wo ist die Bestie?" — schrie er. 

„Gnädiger Herr, verzeihen Sie" — * 

„Ach was! Lr ist toll!" — 

„Wie Lw. Hochwohlgeboren befehlen" — 



„Die Bestie, frage ich, wo ist sie?" 

„Das ist Gott allein bekannt!" — 

Nach einem langen Mißverständniß kam es heraus, daß 

der abgesandte Diener Jakob die „Bestie" war, von der 

Lckhowen redete. — „Ich bin ihr ja begegnet! — im Walde! 

Gewiß und wahrhaftig, sie war es!" — schrie Herr von 

Eckhowen. 

„Retten! — Jakob! — wo ist die Bestie?"— Jakob 

kam, und nach den entsetzlichsten Flüchen wurde Jakob in 

Eisen geschmiedet. Dieser Rerl, mit dem ein kurzer Prozeß 

gemacht ward, schien der Ableiter der Wuth des Herrn von 

Eckhowen zu sein. Er erholte sich ein wenig und suhr dann 

nochmals den Diener an: „So lang ich sie nicht habe, sollst 

du so liegen, Bestie!" — Das war das Urtel. 

Es wurden nun sofort Steckbriefe und Boten zu Fuß, 

zu Pferde und zu Wagen ausgesandt. — Alle kamen zwar 

ohne Minen zurück, allein nicht ohne Spuren, welchen Weg 

sie genommen. Ls ward völlig klar und deutlich ausgemit-

telt, daß sie nach Linden zu ihren verwandten gegangen sei. 

Hermann, wie es sich von selbst versteht, hatte zu dieser 

Rlarheit und Deutlichkeit einen Familienbeitrag geliefert. 

Lr stand in den Augen des Herrn von Lckhowen da als ein 

Gefängnißwärter, der eine Staatsverbrecherin hat entfliehen 

lassen. Indessen begegnete ihm Lckhowen, der zu seinen 

Absichten auf Hermann noch mehr als einen Anschlag in 

petto hatte, leidlich — das heißt er schlug ihn nicht vor die 

Brust, er spie ihm nicht in's Gesicht, er hob seinen Fuß 

nicht auf wider ihn. — 

„Was ist zu thun?" — srug Lckhowen das ganze Haus. 

Und Niemand wußte, was zu thun wäre. Sie war eben 
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über die Grenze entwischt, und bis dahin schien der Arm der 

kurischen „Gerechtigkeit", auch die polizeimacht des Herrn 

von Lckhowen-Niendorf nicht zu reichen. Lndlich fiel es 

ihm ein, ein Gutachten von ein paar Rechtsgelehrten, die 

ihren Schnitt verstanden, für Geld und guteWorte einzuziehen. 

Diesen Zween ward noch ein Dritter zugesellt, um die Sache 

von allen Lnden zu fassen; und der Herr „Baron" dirigirte.— 

„Die preußischen Staaten hat uns der Teufel zur Nachbar­

schaft zugemessen!" — sagte Lckhowen. — „Ja" — setzte 

einer von den Dreien achselzuckend hinzu — „und aus der 

Hölle ist keine Erlösung!" — 

Dieß juridische Lonsilium eröffnete nun seine Session, 

und Hermann ward als Beisitzer hinzugezogen. Die Sache 

mußte in höchster Lile betrieben werden. Liner der Rechts­

gelehrten schlug vor, an den großen König selbst zu 

schreiben. — „Das wäre am geratensten" — meinte Her­

mann— „denn er ist das in Preußen, was der Herr Baron 

auf Ihren Gütern sind." — Herr von Lckhowen war für 

dieses Lompliment in höchsten Gnaden dem Hermann wohl 

beigethan. — Die andern zwei Rechtsgelehrten brachten aber 

nach wohlerwogenen Bedenken ein „Anschreiben an die 

Landesregierung in Königsberg" in Vorschlag, mit welcher 

die kurische Regierung in freundnachbarlichem Vernehmen 

stünde. Und dieses Votum ging durch. — Der Ldelmann in 

Kurland hat nämlich das „Recht", wenn ihm sein „Unter­

tan" entläuft, ihn innerhalb vier und zwanzig Stunden zu 

nehmen, wo er ihn findet. Das hochweise Lollegium sah 

Minen als eine „Unterthanin" des Herrn von Lckhowen an, 

und Niemand fiel ein lvort zum Widerspruch ein. Als man 

über die hochpeinliche Angelegenheit in die Kreuz und CZuere 

disputirte, fielen allerlei juristische Hobelspäne. Man ver­

tiefte sich in den Gedanken, wie es ehemals in dergleichen 
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Angelegenheiten mit dem Großherzogthum Litthauen und 

mit Livland gehalten worden und jetzt gehalten werde. 

Jedenfalls wurde ein Gesuch an die Landesregierung in Mitau 

beschlossen, kraft dessen Mine als eine Unterthanin „vin-

dicirt" werden sollte. Man hoffte dabei um so eher auf 

einen Erfolg, als Mine ohne Legitimation entflohen, in 

Preußen, auf ihren etwaigen Stand befragt, sich doch nicht 

ausweisen könne, wobei Hermann betonte, daß seine Tochter 

sich ohne sein Zuthun emancixirt habe und nun die Folgen 

selbst tragen müsse. 

Gleichzeitig richteten die sauberen Herrn an den „durch­

lauchtigsten Herzog" ein devotes Schreiben, in welchem sie — 

unter Beilegung ihrer Klageschrist — sich daraus beriefen, 

daß unter seiner Regierung Kurland als frei und gerecht 

weit und breit bekannt sei, und daß, wenn man in dieser 

Criminalsache nicht streng sei, die Folgen unberechenbar 

werden könnten. 

In der Klageschrift selbst ward ausgeführt, daß „besagte 

Wilhelmine — die schon lange durch unerträglichen Stolz 

und Ungehorsam gegen den Vater sich hervorgethan — es 

für gut befunden, weil dieser sie bei der Frau von Eckhowen 

habe in den Dienst geben wollen, sich auf flüchtigen Fuß zu 

setzen und bei dieser Gelegenheit diebischer Weise verschiedene 

Sachen im Hause an sich gebracht, die sie theils im Dorse 

verkaust, theils in nstui'Ä mitgenommen." Dafür wurden 

Zeugenaussagen von Dorfsleuten angeführt, von denen sie 

für jene entwandten Sachen Geld zu ihrer Reise entnommen. 

Die „Größe des Diebstahls" werde erst die mit der „Läus-

lingin" zu haltende Untersuchung feststellen. Besonders 

gravirend sür sie sei aber auch der Umstand, daß ein Diener 

des Herrn von Eckhowen, den derselbe, um die Sache gütlich 

in's rechte Geleise zu bringen, ihr nachgesandt, als er die­
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selbe in einem Walde habe fassen wollen, auf Wilhelminens 

Zureden von ihrem Fuhrmann, der ein starker Kerl gewesen, 

gepackt und gewürgt worden sei. Ja, der Jakob Regler — 

so hieß der Diener Eckhowen's — habe ausgesagt, daß er 

nur durch schleunige Flucht jenem Mordversuch entgangen 

sei, zu welchem die Läuslingin den Fuhrmann anstachelte. 

Auch habe sich in ihrem Zimmer ein von ihr in der Eile 

vergessenes Nordmesser gesunden, das auf die.böseste Ab­

sicht schließen lasse. Auf abgelegenen Straßen habe sie über­

haupt ihren Weg nach Preußen gesucht, ein Zeugniß ihres 

schlechten Gewissens, so daß man an dieser Sache die Tücke 

des Herzens dieser Unglücklichen in ihrem ganzen häßlichen 

Umfange erblicken könne, um so mehr als Herr von Eckhowen 

ihr immer gütlich begegnet sei und der ehrliche Vater sie 

ernstlich ermahnet habe. 

Nachdem noch der Ort angegeben worden, wohin sie 

nach den Ergebnissen der Zeugenaussagen sich geflüchtet, 

ward gebeten, die preußische Landesregierung um Noth- und 

Rechtshülse zu ersuchen, nämlich: „besagte Wilhelmine nach 

S i c h t  d i e s e s  n a c h b a r l i c h e n  R e q u i s i t o r i a l a u s s c h r e i b e n s  d i n g f e s t  

zu machen und unter Bedeckung bis an die Grenzstadt Memel 

gefälligst auszuliefern, wo die einheimischen Gerichte die 

verbrecherin entgegenzunehmen und wegen des Gewahrsams 

und der ferneren Untersuchungen die erforderlichen Ein­

richtungen zu treffen nicht ermangeln würden." 

Zu dieser Klage ward noch eine charakteristische Personal­

beschreibung hinzugefügt, wo es hieß: „damit keine Irrung 

entstehe wegen der Person der Wilhelmine, — so ist selbige 

in Absicht ihres Körpers ungewöhnlich schlank und groß, ihr 

Wuchs selbst zwei Finger breit über den gang und gäben 

Weiberwuchs. Sie ist in ihrem'Teint roth und weiß, hat 

lichtbraunes Haar, große sinnige schwarze Augen, wo aber 



nichts Gutes wohnt. In der Nundgegend, die Zähne nicht 

ausgenommen, liegt Spott und Hohn. Ihre Sprache ist 

klingend, ihr Gang kräftig und entschieden. Sie sieht 

mehrentheils aus, als ob sie Kreuz trüge und erscheint auch 

sonst nicht uneben; sie ist auch sehr verstandesflink und 

in allerlei verflechtungs- und verkleisterungskunst sehr ge­

schickt. Kurz — sie ist eine Heuchlerin und Spitzbübin von 

Haus aus." 

Für die Wahrheit dieser sauberen Charakteristik ward 

noch das Zeugniß des „höchstbetrübten Vaters" angeführt, 

der doch gewiß „das Verbrechen der eigenen Tochter nicht 

vergrößern werde". Im Gegentheil stünde zu besorgen, daß 

derselbe aus väterlicher Neigung der Sache eher einen besseren 

Anstrich zu geben versuchen dürfte. Lr habe aber zugestehen 

müssen, daß seine Tochter „von Jugend aus einen Trieb zur 

Widerspenstigkeit" geäußert habe und sowohl ihm als seiner 

verstorbenen Ehegattin viele betrübte Tage zugezogen, vor­

züglich habe sie sich gegen eine zweite Heirath empört, die 

er sich „mit Gottes Hülfe zu unternehmen entschloffen". Er 

selbst — der „betrübte Vater" — habe zugestehen müssen, daß 

obbesagte Tochter Wilhelmine dem zu Recht beständigen <Lon-

tract mit der Herrschaft in Niendorf zuwider das Weite ge­

sucht, nachdem sie vorher „ihre Hände nach unrechtem Gut 

ausgestreckt und verschiedene Sachen und Baarschaft, Geld 

und Geldeswerth diebischer Weise mitgenommen". — 

Es ward auch das Zeugniß eines Amtmanns aus dem 

Dorfe Ilsen beigefügt, welcher ausgesagt habe, daß „obbesagte 

Wilhelmine, eine dem Stolz ergebene Person, allerhand 

Flitterstaat geliebt, ja sich durch Frechheit ausgezeichnet habe". 

Denn er, der Amtmann, habe selbst gesehen, daß sie bei dem 

Begräbniß ihrer Mutter so leichtsinnig gewesen, daß sie — 
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statt ihre Augen auf den Sarg zu heften — mit selbigen 

herumgeschweift und slankiret, auch solche zum allgemeinen 

Aergerniß einem jungen Menschen zugewandt, mit dem sie 

einen unanständigen Verkehr getrieben." 

Doch genug von diesem ekelhaften, scheußlichen Gebräu! 

Nichts ist mir von jeher herzzerschneidender gewesen als die 

empörende Art, wie die Bosheit ihre Lügen mit ein wenig 

Wahrheit salzt und sie also gewürzt auftischt. Solch ein 

teuflischer Giftmischer, solch ein Hostienversälscher von Lüg­

ner — was für ein Scheusal! 

Ich glaube nicht, daß der Herr von Lckhowen so weit 

gegangen wäre, wenn seine wahnsinnige, leidenschaftliche 

Liebe zu Minen sich nicht in bittern Haß gewandelt hätte. 

Lr litt wirklich, allein so, wie jeder Tyrann leidet, der sein 

Müthchen nicht hat kühlen können. Kann man so etwas 

leiden nennen? — 

Nach Absendung jener von ihm unterzeichneten und in 

Mitau von ihm selbst befürworteten Klageschrift saß er da — 

wild brütend über allerlei Zukunstsplänen. Zuweilen war 

er stummtoll. Man hatte Ursache seinetwegen zu sürchten. 

Minens edler Rückhalt, ihre heroische Flucht brachte ihn so­

gar zu einem ihm sonst wildsremden Schwung. Lr hatte 

die Klageschrift nur deshalb so scharf abfassen lassen, um 

Minen wirklich dingfest zu machen, von „Memel an" 

wollte er sie „im Triumph in sein Schloß sühren"! — Der 
Llende! — 

Die Regierung in Mitau fand nichts Unbilliges in dem 

Gesuch des Herrn von Lckhowen und sandte es befürwortend 

an die preußische Landesregierung in Königsberg. Diese 

nahm sich der Lriminalangelegenheit auf's Lifrigste an und 

übertrug es einem Iustizbeamten „als Deputatus die aus 
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Rurland entlaufene ZVilhelmine in Betreff der im Angesuch 

des Rurischen vom Adel enthaltenen Umstände zu vernehmen 

und nach diesem Verhör wegen ihres Arrestes die nöthigen 

Verfügungen zu treffen". 

So begab sich denn der Iustizrath Adalbert Nathanael 

Tüstler, dem dieser Austrag geworden, mit Gendarmerie-

Begleitung nach Linden, wo sich die Gewitterwolke über dem 

Haupt der armen Rranken entladen sollte. 
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Eilstes Kapitel. 

S t e r b e n F I a u f .  

ist kein mißtrauischer Volk als das rechtsgelehrte. 

Zwar heißt ein juristischer Grundsatz: Jeder wird als ge­

recht angesehen, bis das Gegentheil erprobt und erwiesen ist. 

Aber im wirklichen Leben ist es weit anders, namentlich bei 

criminaliftischer Spürerei. So ist das Recht schier überall — 

wie Todeskälte! Man saßt Eis, man saßt den Tod an. 

Nicht das rechte Recht ist so kalt, sondern das weltrecht, mit 

dem man so selten zufrieden ist, daß man fast lieber Unrecht 

wünscht, um wenigstens laut schelten zu können. 

Der Iustizrath Tüftler war eigentlich ein gutmüthiger, 

schlichter Mann. Die Sache schien ihm aber sehr gefährlich. 

Er wollte ein Meisterstück liefern und ließ gleich bei seiner 

Ankunft, um jedem Fluchtversuch der „verbrecherin" ent­

gegenzutreten, das ganze Pfarrhaus mit Soldaten umstellen 

und begab sich dann sofort zum Hausherrn. 

Mine, die eben etwas aufgestanden war, hatte nur einen 

Hauch nöthig, um wieder — zu sinken. Eine geknickte Lilie 

kann ein Zephyr niederwerfen. Ein Hauch ist Sieger über 

sie. — Sie stand grade am Fenster, als die Soldaten anrückten. 

^5 



Und ein Mädchen stürzte herein und sagte der Aufgestan­

denen geradezu unter die Augen, daß ein Herr mit Gen­

darmen da wäre, um sie zur Hast zu ziehen. — „Gott!" — rief 

Minchen — „in deine Hände, in deine Hände! nicht, Herr, in 

die Hände meiner, deiner Feinde! — Dir, Herr, leb' ich, 

dir sterb' ich!" — Der Pfarrer hatte genug mit dem 

Iustizrath Tüftler zu thun und konnte nach der kränk­

lichen Pflanze nicht sehen, die er bisher mit so vieler Sorg­

falt jedem Sturm, jedem sengenden Sonnenstrahl entzogen, 

die er gepflegt, wie ein Vater eine kranke Tochter pflegt, die 

seinem seligen lveibe ähnlich ist. 

Mine war ohne Trost, ohne Leben. Das ganze Haus 

war in Aufruhr und die arme kranke predigerin über diesen 

Vorfall so weg, daß sie völlig aus ihrem Geleise trat und 

Z e t e r  r i e s :  „ R e t t e t  —  H ü l f e !  H ü l f e !  L r b a r m u n g !  

Lrbarmung! — N?eh! weh!" — kreischte sie und flog 

wie Espenlaub. Jedes Glied war in Bewegung. — „Sie 

h a u e n  d i e  L i n d e n ! "  —  s c h r i e  s i e  —  „ d i e  l e t z t e n !  —  

M e i n e  R i n d e r  g e r a u b t  — !  m e i n e  T o c h t e r !  B e t e  

d o c h ,  b e t e  d o c h ,  G r e t c h e n !  —  H a !  M e i n  M a n n  i n  

Ketten und Banden! was hat er gethan?" — Die 

arme Tochter, wenn sie nur gewußt hätte, wonach sie greisen 

sollte, wäre sie glücklich gewesen. Ls lag ihr hart an, ob 

sie Mutter oder Minen trösten, stärken und in die Arme 

schließen sollte. 

Der gute Prediger war der letzte, der dieses Erdbeben 

merkte, und da sah er auch schon den Schlund weit, weit 

offen. Ueberall Jammer! — Der Iustizrath hielt alles dieß 

sür Gewissensaufgährung und wollte eben thun, was seines 

Amtes war, da ihn der Prediger bat, so viel Menschlichkeit 

zu haben und ihm nur eine Viertelstunde Fassnngszeit zu 
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bewilligen, und ehe diese abgelaufen, keine Gewaltthätigkeiten 

in einem Rirchenhause zu beginnen. Der Iustizrath fand 

Bedenklichkeiten. — „Gott" — sagte der Prediger — „wird 

Ihnen die Viertelstunde in Ihrem Letzten, — in Ihrem 

Letzten vergelten — ich bin ein geschlagener, ein unglück­

seliger Mann!" — 

Der Iustizrath, der unterdessen im Schreibzimmer des 

Pastors auf- und abgegangen war, gab ihm dieses Sterb-

viertelstündchen mit dem Beding nach, daß der Wachtmeister 

vor Minens Thür sich lagern könnte. Das war ein erschreck­

licher Kerl. Der stand wie eine Ratze vor'm Räfich, und die 

Soldaten paßten draußen auf, als wenn hungrige Tiger vor 

der Thüre witterten. Des Iustizraths Augen glänzten vor 

Wonne, als hätt' er Gott einen Dienst gethan. Er war 

voll von Erwartung der Dinge, die da kommen sollten. 

Der Prediger war aufgesprungen und hatte seine Frau 

zu beruhigen gesucht. „Fasse dich, liebe Seele! beruhige dich, 

willst du mit Gott rechten ?"— sagte der arme Prediger.—„Harre 

auf den Herrn. Die Linden sollen bleiben und deine Tochter 

soll grünen, wie die Weiden am Rirchengraben. Ich bin 

nicht in Retten und Banden. Hör' aus mit Zeter und 

w e h .  —  M a n  s u c h t  h i e r  j e m a n d e n ,  d e r  g a r  n i c h t  

hier ist." 

Diese Worte: Man sucht jemanden, der gar nicht 

hier ist — brachten den Iustizrath auf die Füße, nachdem 

er bis dahin im Schreibzimmer Platz genommen. Seine 

Ungeduld war unbeschreiblich, sie hatte nicht in der Stube 

Raum; er ging in Gottes weite Welt mit den Vorstellungen: 

M e i n  H a u s  i s t  e i n  B e t h a u s ,  i h r  a b e r  h a b t ' s  g e ­

macht zu einer Mördergrube! Es war das Beste, daß 

er ging. — Indessen ließ er das Pastorat oder die Widdern, 



wie man in Preußen sagt, nicht aus den Augen, um zu be­

merken, wer zu ihrer Thür aus- oder einging. — 

Der plötzliche Ausbruch des Iustizraths beruhigte die 

arme predigerin mehr als der Zuspruch ihres Mannes. — 

Sie ward still; das war ein gutes Zeichen. Der Prediger be­

nutzte diese Stille und ließ seine Tochter rufen, die das Werk 

vollenden mußte. Er löste sie bei Minen ab, die er stärker 

sand, als er glaubte. „G Mann Gottes" — sing sie an — 

„soll ich in die Hände der Menschen?" — „Nein, Sie sollen 

nicht!" — antwortete der Prediger; allein sie blieb bei ihrem 

entsetzlichen: ich soll, und konnte sich davon nicht abge­

wöhnen. Es ging dem Prediger durch die Seele, sie so leiden, 

ohne Hoffnung, ohne Zutrauen leiden zu sehen. Lr kniete 

nieder und betete kurz, stark, himmelstürmend. — „Und nun 

auf dieß Gebet versxrech' ich Ihnen" — sagte er zu Minen — 

„Sie sollen nicht." — Sie wurde still. — Nach der Zeit 

gestand sie, daß es ihr wieder eingefallen sei, sich selbst das 

Leben zu nehmen, um nicht ein schreckliches Schauspiel der 

Bosheit zu werden. Ihre starke Einbildungskraft hatte ihr 

den Eckhowen in der Nähe gezeigt, frohlockend über seine 

geglückte Rache. Alle seine Helfer und Helfershelfer, die 

ihr nach der Seele standen, waren ihr im Geiste erschienen, 

und diese Erscheinungen waren ihr schwer zu ertragen. In­

dessen ließ Gott sie nicht versucht werden über vermögen. 

Er, der sie aus sechs Trübsalen erlöst, ließ sie auch jetzt nicht 

verzweifeln. Sie unterdrückte die aufsteigenden Selbstmord­

gedanken beim ersten Anfang. Das Gebet des Predigers 

hatte eine Nachwirkung; — sie fand sich, — sie schmeckte Trost 

in dem Kelche der Leiden, und diese Prüfungsstunde kühlte 

sie etwas ab; nur blieb sie noch ängstlich wegen der Dinge, 

die da kommen sollten. 

Der Prediger ging zum Iustizrath und sagte: 
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„Wenn ich jetzt fragen darf? Was ist Ihr Auftrag?" 

„Nicht mehr und nicht weniger" — antwortete der 

schon ungeduldig werdende Iustizrath — „als die Diebin, die 

Läuferin, ja, ich kann Mörderin hinzusetzen, der Sie in Ihrem 

Hause Vbdach gegeben, zur gefänglichen Haft zu bringen, 

damit sie an Grt und Stelle leide, was ihre Thaten 

werth sind." 

„Ach Gott, vor dir ist kein Lebendiger gerecht!" —er-

wiederte der Pastor — „aber für diese cavire ich — mit 

Leib und Seele, mit Leib und Leben!" 

„Das glaube ich" — sagte der Iustizrath und citirte aus 

der Klageschrift folgende Worte: „Im Fall sich aber Alles 

den eingesandten Schriften gemäß verhält und angerügte 

Wilhelmine nicht das Mindeste von sich abzulehnen in den 

Umständen ist, was als Rechtfertigung, Entschuldigung, Ver­

teidigung vor den Ding- und Rechtsstühlen zu gebrauchen 

wäre, so muß Wilhelmine sogleich dingfest gemacht werden. 

In allen Fällen liegt dem von Luch zu bestimmenden De­

putats ob, so genau als schleunig an Uns Bericht zu er­

statten, damit in dieser Sache, entweder den Wünschen der 

kurländischen Regierung gemäß, oder anders wie, in alle 

Wege aber rechtlich, die verfahrungsart eröffnet werden 

könne." 

„Taufend Dank für diese Lröffnung!" — sagte spöttisch 

der verzweifelnde Pastor. — „Und nun? Und nun?" 

„Und nun werde ich Wilhelminen verhören, sie ding­

fest machen und nach Memel in's Gefängniß bringen 

lassen." 

„Um Gottes Willen! Wenn sie aber unschuldig ist? 

wenn ich Laution einlege? wenn" — 



„Kein Wort weiter! — Sie verdienen nicht, daß man 

ein einziges von Ihnen anhört; machen Sie nur nicht, daß 

ich Ihnen alle Wenn's auf einmal benehme." 

„Wenn Sie aber erlauben wollen" — sagte der Pastor 

weiter mit sehr erregter Stimme — „die königliche Landes­

regierung hat ja nur bedingungsweise die gefängliche 

Haft verfügt und dem Lollegio nicht überhaupt aufgetragen, 

die Garnison um Beihülfe anzutreten Ich weiß also 

nicht, warum mein Haus belagert ist und ich, wie Jeru­

salem, an allen Vrten geängstiget werde, ehe noch Minchen 

verhört worden? Sie ist — das weiß Gott — die Ehre ihres 

Geschlechts." 

„Und Sie, Herr Prediger, nicht wahr, die Ehre Ihres 

Standes?" 

Hier lösten sich die Räthsel; denn der gute Prediger 

konnte die wohlgemeinten Grobheiten des Deputatus länger 

nicht tragen. Er forderte auf's Entschiedenste, der Herr 

I u s t i z r a t h  s o l l e  d o c h  z u e r s t  M i n e n  m i t  e i g e n e n  A u g e n  

sehen, so würde er den „Unsinn" der ganzen Klage sofort 

erkennen. „Sie sollen" — fügte der Prediger hinzu — 

„wie der ungläubige Thomas, Alles handgreiflich haben!" — 

Und er ging hin, Minen zu diesem Besuch vorzubereiten. 

Der Deputatus suchte unterdessen durch Auf- und Ab­

gehen seine innere Unruhe zu bemeistern. Nach kurzer Zeit 

kam der Prediger wieder und forderte ihn auf, in Minchen's 

Krankenzimmer zu treten. 

Da der Iustizrath sie erblickte — prallte er zurück. S o 

hatte er sie sich nicht vorgestellt. Alle Zweifel schwanden. 

Er stand an dem Siechenbette wie vernichtet. 

„Gott sei mir Sünder gnädig!" — fing er aus dem 

Innersten an, sah die abgezehrten Hände, die eingefallenen 

Augen und die langsam und selig Sterbende. Mit 
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Einem Blick hatte er Alles! Er konnte nach diesem Blick 

seine Augen nicht mehr aufthun. Das erste mar, daß er 

die Soldaten sosort abgehen ließ, die nicht sehr mit dieser 

Commission zufrieden waren; auch der Amtswachtmeister 

mußte mit Schanden unten an sitzen und im ZVirthshause 

seine Diäten verzehren. Dieß geschah gleichfalls nicht ohne 

Ropsschütteln. Man sah es diesem amtsmäßigen Peiniger 

an, daß er gern Retten und Bande angelegt hätte. 

Da stand nun der arme Iustizrath, wie von Gott ver­

lassen. 

Mine wünschte, nachdem er lange vor ihr wie ein In-

culpatus gestanden, allein zu sein; er schwur, er könne nicht 

von dannen, bis sie ihm verziehen hätte. — Mein Gott, was 

ist der Mensch? Ein trotzig und verzagt Ding. Wer kann 

ihn ergründen? 

Mine hob ihre halb abgestorbenen Hände auf und blickte 

d e n  B u ß f e r t i g e n  s a n f t  l ä c h e l n d  a n .  I h r  B l i c k  s a g t e :  S i e  

wußten nicht, was Sie thaten. Er hatte sich vor­

genommen, ihr einige Fragen, wiewohl außerhalb der 

Grenzen seines Promemoria's, zu thun. Allein er konnte 

nicht; er konnte in der That nicht, nachdem er sie nur 

gesehen. 

„Rommen Sie" — sagte der Prediger — „damit wir 

uns nach langem Mißverständnis mit Herz und Seele ver­

stehen." Der Prediger ging mit dem innerlichst geschlagenen 

Justizrath in sein Zimmer und erzählte ihm den letzten Theil 

von Minens Lebenslauf, um dem Deputatus die kurischen 

Papiere in einem andern Lichte und die überall verborgenen 

Schlangen zu zeigen. Der gute Rechtsgelehrte konnte sich 

k a u m  b e r u h i g e n .  E r  a ß  d e n  M i t t a g  b e i m  P r e d i g e r .  G r e t c h e n  

wollte nicht mitessen; der Prediger mußte es verlangen. Sie 

kam; allein sie konnte den Deputatus nicht ansehen. Die 

20; 



Predigerin hatte sich über alle Erwartung ziemlich erholt. 

Der arme Rechtsgelehrte konnte nicht essen, nicht trinken. 

Er war Einer von denen, die mehr Dien st eis er als 

Dienstverstand besitzen. Seit Kurzem war er erst im 

Gerichtscollegium und seine Unbekanntschaft mit seinem Be­

russkreise trug viel zu seiner Uebereilung bei. Bei Tische 

überfiel den Bußfertigen und Zerschlagenen der Gedanke, 

sein Amt in die Hände der Vbern niederzulegen. Er 

hatte genug, um zu leben. Aus Noth brauchte er nicht ein 

Zelot zu sein und sich vom Diensteifer fressen zu lassen. — 

Der Prediger versicherte ihn, nachdem er ihn ganz um 

und um kennen gelernt, daß, wenn je ein Mann den Namen 

Nathanael verdiente, er es wäre. „Das war ein Israelit, 

in dem kein Falsch ist." 

Dieß richtete den armen Rechtsgelehrten ziemlich aus, 

wozu der Umstand einen beträchtlichen Beitrag lieferte, daß, 

wie wir wissen, Nathanael in der That einer seiner Vor­

namen war. 

Seine Heiterkeit war indessen nicht dauerhaft. Er konnte 

nicht aufhören, sich allerlei Zweifeln hinzugeben. „Wenn ich 

jetzt schwiege" — sagte er zu sich selbst — „würden die Steine 

schreien." — Minens Geschichte ging ihm gerade durch die 

Seele. Er ersuchte den Prediger so oft und viel, sein Freund 

zu bleiben, daß der gute Prediger herzlich bewegt ward. Ja 

er beschloß sogar, wirklich sein Amt über ein Kleines nieder­

zulegen und nicht mehr Richter im Volke zu bleiben. Dieß 

Geschäft war sein letztes. Er war überzeugt, er besitze 

weder die nöthige „Richterkälte", noch die „Entscheidungs­

fähigkeit". 

Nathanael ließ dem Prediger alle Acten und bat, zur 

Probe seiner Vergebung und zum Siegel der ihm zugestan­

denen Freundschaft, der Prediger möge den Bericht an das 
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Amt in Königsberg selbst aufsetzen. In diesem Bericht 

wurde die schlechte Denkungsart des Herrn von Eckhowen 

und Hermann's aufgedeckt und der Gesichtspunkt eröffnet, 

aus dem dieser ganze Vorgang zu nehmen sei. Es schloß 

derselbe mit folgenden Sätzen: 

„Die letzten Worte der Sterbenden entfernen schon die 

Denkbarkeit eines unterlaufenen Betrugs und der Falschheit; 

was sollte diese Sterbende, die vielleicht nur noch sehr wenige 

Stunden in dieser jammervollen Welt zu leben und keinen 

Transport nach Kurland oder sonst eine üble Begegnung zu 

befürchten hat, was sollte diese Sterbende, welche der Tod 

gegen Alles in Schutz genommen, — was sollte sie wohl be­

wegen, mit Gewissensbissen sich auf der Reise zur Ewig­

keit zu beladen und sich eben dadurch ihre Sterbestunde zu 

erschweren? Dagegen decken die oben angegebenen Mängel 

des Protokolls und der Vorstellung, die von Eckhowen ein­

gebracht, überall und besonders an den unterthänigst bezeich­

neten Stellen eine schlechte Absicht auf. Ew. Königliche 

Majestät kann ich auf meinen Amtseid und bei meinem 

S e e l e n h e i l  v e r s i c h e r n ,  d a ß  i c h  d e n  E i n d r u c k ,  d e n  d e r  

A n b l i c k  d i e s e r  S t e r b e n d e n  a u f  m i c h  g e m a c h t ,  n i e  

verlieren werde; und wie kann eine Person, die mit so 

erhabener Fassung und mit der Seelenruhe einer Märtyrerin 

diese Welt verläßt, sich solcher Laster, als ihr angedichtet 

worden, schuldig wissen? Der Prediger von Linden hat 

sich verbindlich gemacht, sogleich, wenn diese Unschuldige im 

Herrn entschläft, ihren Tod Ew. Königlichen Majestät einzu-
berichten." 

„Ich ersterbe in tiefster Treue 

Ew. Königlichen Majestät 

allerunterthänigster Knecht 

Adalbert Nathanael Tüftler." 



Mine war außer Stande, diesen herzerschütternden Vor­

fall zu überleben. Für sie war keine C)uelle mehr, die den 

müden, abgetragenen Wanderer am schwülen Tag ergötzt. 

Sie hatte ausgelebt. Den letzten Lebenstropfen kostete ihr 

dieser Vorfall. 

vielleicht wäre sie mit der Zeit so stark geworden, mich 

noch in dieser Welt zu sehen. Gott, wäre sie's doch! Jetzt 

war hierzu keine Aussicht. Sie selbst sagte zum Prediger: 

„Was meinen Sie, werd' ich nicht bald stark genug sein, 

Alexander zu sehen, nur ihn zu sehen — in dieser Welt — 

und dann, dann laß mich in Frieden fahren, ich habe genug! 

Nimm, Herr, meine Seele!" — 

Der Prediger trug Bedenken, ihr die ganze Klage des 

Herrn von Lckhowen zu entdecken, und besonders war er 

bemüht, einen Vorhang über den Antheil, den Minens Vater 

an dieser Mordgeschichte genommen, zu ziehen. — Sie drang 

auch nicht weiter — ja sie war zu schwach, um jene Bitte 

zu wiederholen. Wiederholungen derselben Sache kosten 

allen schwächlichen Personen unglaublich viel. Sie sah 

des Predigers Bedenklichkeit.und that ihren Mund nicht 

mehr auf. 

Ihr ganzes, ganzes Leben war Duldung. Sie war nur 

ein Zögling für eine andere Welt. Dieß empfand sie, wie 

mir der Prediger später auf das Heiligste versichert hat, so 

sehr, daß sie diese Welt nur wie die erste Lrde ansah, aus 

der sie versetzt würde. „Sie war froh in Gott" — des Pre­

digers eigene Worte — „und bis auf Fälle von der Art, 

wie diese letzte Veranstaltung zur Haft, immer sich selbst 

gleich — das heißt, Gott ergeben. Solche außerordentliche Fälle 

schienen ihren Geist in der Hoffnung der künftigen Seligkeit 

zu verstärken, allein ihren schwachen Körper führten sie 

bergab. Ihr Geist war willig, das Fleisch schwach. Aber 
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die Gottesfreude ist doch von Dauer; sie lärmt und kreischt 

nicht wie die Weltfreude, die mit aller ihrer Lust oft nach 

vierundzwanzig Stunden vergeht. wer den willen 

Gottes thut, bleibt in Ewigkeit. — Fast möcht' ich sagen, 

daß die Gottesfreude niemals im Gesicht läge, sie liegt tiefer 

und im Herzen. Zuweilen erhebt sie sich bis zum Auge, 

und das sieht dann erst gen Himmel, ehe es um sich herum­

sieht. So eine Gottesfrohe war Mine." 

Der Prediger setzte zu diesem Allem noch etwas hinzu, 

w o r a u f  i h n  M i n e  s e l b s t  g e b r a c h t  h a t t e :  „ D i e  u m  

vielerlei beten, sind nicht froh; sie verklagen den lieben Gott 

bei ihm selbst und sind selbst kläglich. Allein Freude am 

H e r r n  i s t  u n s e r e  S t ä r k e . "  N e h e m i a  i m  a c h t e n  K a p i t e l ,  

i m  z e h n t e n  V e r s .  

Mine betete, nack den Worten zu urtheilen, wenig; ihr 

ganzes Herz war Gottes. 

Nach einiger Erholung, die Minen sogar erlaubte wieder 

etwas aufzustehen, erschlich sie den Grt, von wo man auf 

den Friedhof sehen konnte. Da kam der Prediger, als sie so 

voll guter Zuversicht, so voll Seelenwonne hinsah. Erfreute 

sich über ihren heitern Blick. — „Ach! Sollt' ich nicht?" — 

sagte Mine und erzählte ihrerseits dem Prediger das, was 

er ihr eigentlich verschweigen wollte. Sie durchschaute mit 

ahnungsvollem Blick den ganzen Zusammenhang der Klage­

sache, die ganze Absicht des Herrn von Eckhowen — mit-

sammt dem Einfluß, den ihr Vater dabei gehabt — sast 

wörtlich wie es da stand. 

„Sterbende" — sagte der Pastor, als er mir dieses 

später erzählte — „haben einen Geist der Weissagung. Ich 

habe in meiner lieben Gemeinde oft solche Vorfälle gehabt. — 

Mine schien schon lange die Gabe der Ahnungen zu besitzen" — 

fuhr der Prediger fort — „und sie hatte wirklich diese Sal­



bung, die nicht jedermanns Ding ist. Ganz anders ist es 

z. B. mit starken, kräftigen Menschen! Wenn tüchtige ge­

sunde Leute — Menschen Gottes werden, welch ein Ver­

gnügen, diese starken Geister zu sehen! Die Religion braucht 

auch in ihrem Dienste Feldherren, die sür den Riß stehen: 

einen Petrus mit dem Schwert; einen Luther mit dem 

Tintenfaß. Sie gehen auf Löwen und Gttern und treten 

auf junge Löwen und Drachen. Diese Unbesorgten sind stark 

genug Allem, was ihnen entgegen will, auf der Stelle statt­

lichen Widerstand zu thun und überall das Feld zu behaup­

ten. — Aber ahnen thut solchen Leuten wenig oder gar 

nichts. Ja, wer das Ungewitter vorempfindet, gehört schon 

i n  d i e  K l a s s e  d i e s e r  f r o m m e n  R i e s e n  n i c h t .  D e n  z a r t e n  

Seelen, die ein plötzlicher Ueberfall gleich zu Boden reißen 

würde, ist eine derartige innere Warnung vor einem kom­

menden Unglück nothwendig. Die Ahnungen sind solchen 

Sterbenden ein Wecker zur Fassung, zur Geduld, zur Gott­

ergebung; es sind Sturmglöckchen, die sie zum Gelkruge 

bringen, ihr verlöschendes Lämpchen aufzufrischen. Diese 

Seelen sind fast zu zerbrechlich für diese Welt, wo so viel 

Streit, Jammer und Elend ist. — Ich bin schon in der­

gleichen Fällen gewiegt"—schloß der Prediger, der selbst die 

Ahnungsgabe zu besitzen glaubte; — „ich konnte mich in diese 

pünktlich zutreffende Erzählung finden; und, da sie Alles 

durchschaute, warum sollte ich länger zurückhalten? Der­

gleichen Ahnungsbegabte pflegen sich die Sachen nicht leichter 

zu machen, und selbst der Zweifel, der sie, sie mögen noch 

so weit in der Selbstweissagung, in der Ahnung gediehen 

sein, beunruhigt, ist ein Kampf, und Kämpfen macht Mühe." 

Kurz, der Prediger las Minen Alles und Jedes und auch 

das vor, was ich meinen Lesern verkürzt habe. — „Gott Lob 

und Dank"— sagteMine—„daß ich sterbe!"—Bei der Aussage des 

ZO6 



Lckhowen'schen Dieners Jakob Kegler, daß sie zum Morde 

angestachelt, und bei den Worten, daß sich bei ihr sogar ein 

„Mordmesser" gesunden habe, — erschrak Mine sichtlich und 

betete — mit gebrochener Stimme — die Worte des Liedes: 
Soll's ja so sein. 
Daß Straf' und Pein 
Auf Sünden folgen müssen, 
Herr, fahr' hier fort. 

Dann wandte sie sich zum Prediger und sagte: „Ich 

muß Ihnen gestehen, lieber Beichtvater, daß der Vorsatz, mir 

selbst das Leben zu nehmen, der, wie ich jetzt die Gewaff-

neten sah und Härte, wieder in mir Feuer faßte—daß dieser 

Vorsatz mir oft, oft als etwas vorgekommen, das mir meine 

l e t z t e  S t u n d e  e r s c h w e r e n  k ö n n t e .  —  J e t z t  s i n d  a u c h  d i e s e  

Stiche hin — ich habe nichts, nichts mehr, was mich drückt, 

und ich fühle es: ich werde selig und ruhig sterben und, wie 

Alexander'? Mutter singt, wenn mir die Gedanken wie ein 

Licht, das hin und her wankt, bis ihm die Flamme gebricht, 

vergehen, werde ich sanft und still einschlafen — ich werde 

ausgehen wie ein Licht." — 

Gott, so war ihr Ende auch wirklich! Ihre Ahnung 

ließ sie nicht zu Schanden werden, pünktlich traf sie ein. — 

Nur blieb sie selbst während der letzten beklommenen Tage 

nicht fest bei diesen beruhigenden Vermuthungen. Zuweilen 

schien es ihr in der That schrecklich —zu sterben; sie nannte 

dieß Leben einen helle,! Tag zwischen zwei dunklen Nächten. 

„Nur des Leibes wegen" — setzte sie hinzu — „nenne ich es 

so; meines Lebens besserer Theil, mein eigentliches Leben, 

geht nicht aus, stirbt nicht." — Wenn diese „Anfechtungen" 

Minen überfielen, wie es der Prediger nannte, kam es ihr 

vor, daß ihr letztes, letztes Ende vielleicht doch schreckhaft 

werden könnte, vielleicht ein Märtvrertod, so wie ihr Leben 



ein Märtyrerleben war. „Herr, fahr' hier fort, —nur schone 

dort!" — rief sie dann zu Gott empor, und ihr Busen hob 

die Decke, so schlug ihr das Herz. Geschieht das am grünen 

Holz, was will am dürren werden? 

Minens Trost bei dem Gedanken, daß ihr Lnde nicht 

sanft sein würde, war, daß auch dieß sein Gutes haben 

könnte. „Das Sterbebette ist weit mehr, als das Grab, die 

Schule der Weisheit" — bemerkte der Prediger. „Man erlangt 

ein anschauendes Lrkenntniß, wenn man den Todten da 

sieht. Bein von meinem Bein, Fleisch von meinem Fleisch!" — 

Sie nahm ein feierliches Versprechen vom Prediger, mir 

ihren Tod auf das Aller-, Allergenaueste zu erzählen: „Ist 

er schrecklich, ist er sanft, wie er war! Alles, Alles ihm! 

Lr braucht Lebenslehren; wenn ich sie ihm zurücklasse, so 

werden sie ihm, das weiß ich, desto werther sein." 

Lines Morgens — die Sonne ging unbewölkt auf — 

war Mine schwächer als je. Alle Fäserchen verloren ihre 

zusammenziehende Kraft. Mine empfand diese Schwäche, 

und dieß bewog sie, Gretchen sehr zeitig zu sich bitten zu 

lassen. Sie bat sie um Licht, damit sie „ihre Briefe zusiegeln 

könnte". Ls war ihr Tagebuch. Sie befahl Gretchen Gott 

und seiner Huld und Gnade und bat, mich tausendmal zu 

grüßen — tausendmal, und mir dieses Päckchen (sie gab es 

ihr) und noch andere Sachen zu behändigen. „In seine 

eigenen Hände!" — sagte sie, und eine Zähre floß sanft 

ihre lvangen herab. 

Nachdem sie noch mit allen Hausgenossen gemeinsam 

die Lommunion empfangen hatte, schloß sie die Augen und 

lag still und friedlich da. 

Minens Auge und Herz brachen zu gleicher Zeit. Gretchen 

konnte nie an diesen Herz-, an diesen Augenbruch denken, 

ohne bitterlich zu weinen, von ihrem Begräbnisse sprach 
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Minchen wenig oder nichts. Nur das bat sie sehr, und 

es ward ihr heilig versprochen, daß ich bei ihrem Begräbniß 

zugegen sein sollte, „vielleicht wünscht er mich noch zu 

sehen. Der Arme! trösten Sie ihn! Lr hat mir einmal 

geschrieben, daß er gern eine Haarlocke von mir hätte. Wenn 

er nicht vor dein Haar einer Todten zurückbebt, kann er sie 

nehmen. Gott sei ihm gnädig!" — 

Der Tod grub jede Stunde näher, um Minen an's Herz 

zu kommen. Sie lebte zwar nach dein dunkeln Morgen noch 

einige Tage; allein es waren nur noch wenige Tropfen im 

Reich. — Sie klagte wenig über Schmerzen: „Was ich dulde, 

dulde ich Gott." Kopfweh, Brustschmerz und ein schlei­

chendes Fieber waren die Zerstörer ihres Lebens. 

An einen? sehr schönen Morgen kam der Prediger zu ihr. 

Gretchen war schon da. Sie nahm den Prediger und Gretchen 

bei der Hand. „Dank, Dank für alles Gute! Gott lohne 

es Ihnen" —sprach sie sehr leise —„für Alles, für Alles!" — 

Sie sprach noch schwächer, stammelte, schwieg, blickte sehr 

schnell auf, sah Gretchen, sah den Prediger an, hob ihr 

Haupt, fiel zurück, schloß ihre Augen und starb. 

So war die Ahnung der Seligen erfüllt, daß sie des 

Morgens sterben würde. Der Tag, der letzte Tag für 

Minen unter der Sonne ging schön auf und blieb, wie er 

anfing. Gretchen war nicht von der Seligen zu bringen. 

„G, der letzte Tropfen Todesschweiß" — schrie sie — „wie 

er da starr steht!" Und der Prediger: „Gott hat abgewaschen 

die Thränen von ihren Augen; sie ist eingegangen zu ihres 

Herrn Freude!" — 
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